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So fern erſchien uns noch vor kurzem 
die ſchönſte und innigſte Zeit des Jahres, 
— nun mit einem Male aber ſind wir in 
ihr. Da iſt es, als wenn alle Unruhe um 
uns und in uns ſtill wird. Wir beſinnen 
uns plötzlich darauf, daß alles andere ja 
gar nicht ſo wichtig iſt, ſondern daß es 
etwas gibt, was unſere Seele iſt, etwas, 
was elf Monate des Jahres beiſeite⸗ 
geſchoben und in eine Ecke gedrückt wird. 
Vor Weihnachten aber verlangt fte jo laut 
nach ihrem Recht, daß auch diejenigen, die 
vom Lärm des Lebens ſchwerhörig ge⸗ 
worden ſind, aufhorchen. 

Erinnerung und Vorfreude zugleich 
iſt die Adventszeit. Ein ſüß⸗ſeliges Er⸗ 
ſchauern geht durch uns hin, wenn wir 
der Jugendtage gedenken, wenn wir die 
Adventszeit im Kinderzimmer herauf⸗ 
beſchwören: holde Geheimniskrämerei im 
ganzen Haufe ... da raſchelte es von 
Papier, da verſchwanden vielverſprechende 
Pakete in Truhen und Schränken, da gab 
es ein Wünſchen und Raten, ein Sich⸗ 
freuen und ein ungeduldiges Warten auf 
den großen Tag, da alles Heimliche offen⸗ 
bar werden würde. Bis das Silberglöck⸗ 
chen tönte und uns zur Beſcherung oder 
zum luſtigen Julklappen rief 

Vater, Mutter, größere Geſchwiſter be⸗ 
kamen ein anderes Geſicht in der Advents⸗ 
zeit, — ſie wurden jünger, die Sorgen⸗ 
falten ihres Geſichts glätteten ſich. Sie 
beſannen ſich darauf, daß das Leben gar 
nicht dazu da iſt, nur zu einem Rechen⸗ 
exempel gemacht zu werden. Sondern 
wenn einer ein Heim und eine Familie 
hat, ſo ſoll er ſich auch die Zeit nehmen, 
mit ihnen fröhlich zu ſein. Die Fülle 
innerer Geſundheit und Kraft, die die 
Familie ſchenken kann, ſollen wir nicht 
ungenutzt laſſen. Es iſt ja ein merkwür⸗ 
diger Zauber: wer einmal anfängt, Liebe 
an ſeine Umgebung zu verſchenken. wird 
ſpüren, wie ſie ihm im überreichen Maße 
zurückſtrömt. 

Lebt der Familie! Das iſt das große 
Gebot, das über den Adventswochen ſteht. 
Nur allzu ſchnell verfliegen ſie, aber wie 
tief beglücken ſie uns! Selbſt daß die 
Tage ſo kurz und grau ſind, und wir am 
frühen Nachmittag ſchon nicht mehr ohne 
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künſtliches Licht bei der Arbeit auskommen 
können, iſt ein Reiz. Die Natur ſelbſt 
zeigt uns, daß wir uns nicht nach außen 
ablenken laſſen, ſondern uns nach innen 
verſtrömen ſollen. Schmückt euer Heim 
mit dem Grün der Tannen, ſteckt Kerzen 
in die Leuchter, — laßt ihren weichen 
Schein euch umſtrahlen. Es tut dem 
Menſchen von heute not, einmal im Jahr 
eine innere Ruhepauſe einzulegen. Das 
ſind nicht Ferien im üblichen Sinne, — 
nein, wir tun unſere Arbeit wie ſonſt, 
aber wir leben außerhalb ihrer das Leben 
ganz nach innen gekehrt. Denn bald iſt 
Sonnenwende. Von neuem wird das 
Tagesgeſtirn Macht bekommen. nach 
alten germaniſchem Glauben bedeutet 


dieſe Winterſonnenwende für jeden Men⸗ 
ſchen eine Neugeburt, — ſeine Kraft wird 
verjüngt, es geht aufwärts mit ihm, ſo⸗ 
bald das Licht wieder zu wachſen beginnt. 
Wie im Baum im Frühling die Säfte 
ſteigen, wie ſich dieſer Vorgang wochen⸗ 
lang vorher vorbereitet, wie wir deutlich 
an den ſchwellenden Knoſpen ſehen, ſo 
wird auch der Menſch von neuem Lebens⸗ 
ſtrom durchpulſt. Hier in dieſen Advents⸗ 
wochen liegt für ihn die Geburtsſtunde 
für neue Möglichkeiten. Je aufnahme⸗ 
bereiter er ſich macht, um ſo reicher wird 
er beſchenkt werden. Wer ſich verſenken 
kann in ſein eigenes Ich, dem wird ein 
neues Aufblühen gegeben. 


| Wochenſchau 


Die deutſch⸗polniſchen 
Wirtſchaſtsbeziehungen 
verlängerung des Wirtſchaſtsproviſoriums 


Der Reichsminiſter für Ernährung und Qand- 
wirtſchaft, Darré, empfing anläßlich der Unter: 
zeichnung des deutſch⸗polniſchen Roggenabkom⸗ 
mens den Geſandten der polniſchen Republik, 
Lipſki. Die Unterredung verlief in freund- 
ſchaftlicher Form. Der Geſandte gab ſeiner Be⸗ 
friedigung über das Roggenabkommen, das erſte 
praktiſche Ergebnis in der Bereinigung der 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen, Aus⸗ 
druck und erklärte insbeſondere, daß zweifellos 
dieſes Abkommen auf dem Gebiet des inter⸗ 
nationalen Warenverkehrs einen wertvollen 
Beitrag zu den Beſtrebungen der europäiſchen 
Länder liefere, der Landwirtſchaft ſtabile Markt⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen. 

Am Dienstag erfolgte dann der Austauſch der 
Ratifizierungsdokumente zum deutſch⸗polniſchen 
Abkommen über Erleichterungen im kleinen 
Grenzverkehr, das am 22. Dezember 1931 in 
Warſchau unterzeichnet wurde. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Austauſch der Ratifizierungs⸗ 
dokumente weiſt das „Berliner Tageblatt“ dar⸗ 
auf hin, daß die Verhandlungen über dieſes Ab⸗ 
kommen zwei Jahre geführt wurden und daß 
ſie eine befriedigende Löſung faſt gleichzeitig mit 
dem Wirtſchaftsabkommen gefunden haben, 
kaum einige Wochen nach der Unterredung des 
polniſchen Geſandten beim Reichskanzler. Das 
Abkommen könne nicht nur lokale Bedeutung 
haben. Es ſei ein günſtiges Vorzeichen der 
Zukunft. Je ſchneller alle Reibungsflächen zwi⸗ 
ſchen den beiden Völkern verſchwänden, deſto 
mehr könne erwartet werden, daß auch die Lö⸗ 
fung grundlegender Fragen der beiderſeitigen 
Beziehungen ſich bald werde erzielen laſſen. 

Auch das deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsproviſo⸗ 
rium vom 14. Oktober iſt auf 2 Wochen, bis 
zum 15. Dezember, verlängert worden. Die 
im Oktober erzielte Verſtändigung geht dahin, 
daß deutſche Waren, die nicht unter den polni⸗ 
ſchen Höchſttarif fallen, bei der Einfuhr nach 
Polen nach einem niedrigeren Satz verzollt 
werden, und daß die deutſche Regierung in die⸗ 
ſer Zeit bezüglich des Imports aus Polen keine 
Sondermaßnahmen trifft. 


Der 
Keichstagsbrandſtiſterprozeß 
Die Umſturzvorbereſtungen der K. p. d. 


Im Reichstagsbrandſtifterprozeß begann am 
Montag der letzte Teil der Beweisaufnahme, 
die Erörterung des politiſchen Teiles. Der Vor⸗ 
ſitzende erklärte zu Beginn der Verhandlung. 


daß ſich die Beweisaufnahme jetzt der Frage zuz 
wende, ob die Kommuniſtiſche Partei in Deutſch⸗ 
land zur Zeit der Brandſtiftung einen bewaff⸗ 
neten Aufſtand betrieben habe. Der Vorſitzende 
erſuchte Kriminalrat Heller zu zuſammenhän⸗ 
genden Ausführungen das Wort zu nehmen. 

Kriminalrat Heller führt u. a. aus: Die 
Verſuche der Kommuniſten in den Jahren 1919, 
1920, 1921 und 1923, auf gewaltſamem Wege 
eine Aenderung der politiſchen Verhältniſſe in 
Deutſchland herbeizuführen, endeten mit den 
Niederlagen des revolutionären Proletariats. 
Nach kommuniſtiſcher Auffaſſung ſcheiterten dieſe 
Unternehmungen, weil ſie unabhängig von einer 
revolutionären Situation geführt wurden und 
ſich nicht auf eine revolutionäre Waffenbewe⸗ 
gung ſowie auf eine aktive Beteiligung der 
breiten Maſſen der Arbeiterſchaft ſtützten. Trotz 
des Scheiterns dieſer Verſuche hielt die KPD 
weiter an ihren Beſtrebungen feſt, die Dikta⸗ 
tur des Proletariats in Deutſchland aufzurich⸗ 
ten. Durch Verlautbarungen in Wort und 
Schrift, Kampfreden, Preſſeäußerungen, Rund⸗ 
ſchreiben, Beſchlüſſe der kommuniſtiſchen Partei⸗ 
tage wurde der Beweis erbracht, daß die KPD 
dieſe Beſtrebungen nie aufgegeben hat. 

Als wichtigſte Kampfmaßnahme, fuhr Krimi⸗ 
nalrat Heller fort, wird in der kommuniſtiſchen 
Literatur die Entwaffnung der Bourgeoiſie und 
die Bewaffnung des Proletariats ſowie die Or⸗ 
ganiſierung von Maſſendemonſtrationen feſtge⸗ 
ſtellt. Schließlich ſoll dann der Generalſtreit 
entfacht werden. der überleitet zu dem bewaff⸗ 
neten Aufſtand. 

Auf dem Bezirkstag in Hamburg wurde ge⸗ 
ſagt, der Kampf gegen die Hitlerpartei müſſe 
als ideologiſcher und wehrhafter Maſſenkampf 
geführt werden. Auf dem Bezirksparteitag 
Mittelrhein in Köln waren nach dem Polizei⸗ 
bericht unter Führung des Reichstagsabgeord⸗ 
neten Torgler mehrere Vertreter des Zentral- 
komitees der APD anweſend. Torgler fagte in 
einem Referat, die Arbeiter müßten ſich auf 
ein Verbot der KPD vorbereiten. Die einzel⸗ 
nen Phaſen des bewaffneten Aufſtandes wurden 
an Hand von Plänen und in praktiſchen Uebun⸗ 
gen gelehrt, jo daß die KPD bereits feit Iän- 
gerer Zeit für den Bürgerkrieg wohlvorberei⸗ 
tete Kerntruppen beſaß. 

Nach der Novemberwahl 1932, bei der die 
KPD etwa 6 Millionen Stimmen gewinnen 
konnte, verſchärfte die KPD die Vorbereitung 
des bewaffneten Aufſtandes, indem ſie nicht nur 
die eigenen Wehrorganiſationen, ſondern auch 
die Elemente des Noten Maſſenſelbſtſchutzes mit 
Waffen verſehen ließ. In Kurſen wurde den 
Teilnehmern klar gemacht, daß der Zeitpunkt 
der bewaffneten Auseinanderſetzung immer 
näher rückte. Im Januar 1933 wurde in Ber⸗ 
lin ein derartiger Kurſus abgehalten, in dem 


der ehemalige Reichstagsabgeordnete Graſſe 
ſagte, die KPD würde Ende Februar 1933 in 
die bewaffnete Auseinanderſetzung eintreten und 
das Zeichen des Aufſtandes würde allen Be⸗ 
teiligten durch ein weithin ſichtbares Zeichen 
gegeben werden. 


Frankreichs Botſchafter 
bei hitler 
Um die deutſch⸗franzöſiſche Annäherung 


Nach der entſchloſſenen Haltung der Reichs⸗ 
regierung, nach Genf nicht vor Erfüllung ihrer 
Bedingungen zurückzukehren, werden auch in 
der franzöſiſchen Oeffentlichkeit Stimmen laut, 
die zu einer Verſtändigung mit Deutſchland 
drängen. In den deutſch⸗polniſchen Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen ſieht Frankreich die Gefahr, bei 
einem weiteren direkten Vorgehen Deutſchlands 
allmählich alle Vaſallen zu verlieren. Der 
franzöſiſche Botſchafter in Berlin Poncet 
hatte dieſer Tage eine Unterredung mit Hitler, 
die als vorbereitende Fühlungnahme gelten 
kann. Ueber die Unterredung, bei der nichts 
Endgültiges feſtgelegt wurde, wird folgendes be⸗ 
kannt: Francois⸗Poncet habe die Meinungen 
und Ziele der Reichsregierung näher kennen⸗ 
lernen wollen. Es handle ſich nicht um eine 
parallele Aktion Frankreichs mit Polen und das 
deutſch⸗polniſche Abkommen ſei nur beiläufig 
erwähnt worden. Der franzöſiſche Botſchafter 
habe ſich beſonders nach den Bedingungen er⸗ 
kundigt, unter denen Deutſchland bereit wäre, 
wieder an der Abrüſtungskonferenz teilzuneh⸗ 
men. Man habe auch über das Saargebiet ge⸗ 
ſprochen. Der Reichskanzler habe die vorzeitige 
Rückgabe des Saargebietes verlangt mit der 
Begründung, daß es gelegentlich der Volksab⸗ 
ſtimmung in der Preſſe beider Länder zu ſchar⸗ 
fen Auseinanderſetzungen kommen würde. Unter 
Umſtänden komme die Gewährung zollpolitiſcher 
Vorteile in Betracht. Hinſichtlich der Abrüſtungs⸗ 
frage habe der Reichskanzler erklärt, wenn die 
anderen Staaten nicht abrüſten wollten, müſſe 
man Deutſchland geſtatten, ſich mit den unent⸗ 
behrlichen Verteidigungswaffen zu verſehen. Der 
Kanzler habe ſchließlich nachdrücklich den Frie⸗ 
denswillen Deutſchlands und die Abſicht unter⸗ 
ſtrichen, zu einer Beſſerung der Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich beizu⸗ 
tragen. 


verſchwörung in Spanien 
aufgedeckt 

Bomben und Dynamit beſchlagnahmt 

Wie aus Huesca am Südabhang der Pyre⸗ 
näen gemeldet wird, iſt die Polizei dort einer 
Gruppe politiſch radikal eingeſtellter Perſonen 
auf die Spur gekommen, die Vorbereitungen 
zum Umſturz der ſtaatlichen Ordnung trafen. 
Sie planten Durchſchneidung der elektriſchen 
Kabel, Zerſtörung der Brücken und Beſchädi⸗ 
gung der Straßen, um jeden Verkehr zu unter⸗ 
binden. Die Polizei beſchlagnahmte 46 Bom⸗ 
ben, zahlreiche Schußwaffen mit Munition ſowie 
Dynamitvorräte. Fünf Perſonen, darunter drei 
Frauen, wurden verhaftet. 


Deutſchland — Polen 1:0 


Der erſte Fußball⸗Länderkampf 


Das größte ſportliche Ereignis der Saiſon 
war der am Sonntag im Berliner Poſtſtadion 
ausgetragene Fußball⸗Länderkampf zwiſchen 
Polen und Deutſchland, den Polen ehrenvoll 
verlor. Das einzige Tor wurde in der vorletzten 
Minute geſchoſſen. Unter den 50 000 Zuſchauern 
befanden ſich hohe Gäſte und Vertreter der 
Sportwelt beider Länder. 
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Bauernrechte 


In deutſchland hat man damit einen guten Anfang gemacht 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Um die zweite Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts begann der große Aufſchwung der 
Städte, und es entitonden die Großſtädte, die 
auf das Verwaltungsweſen und die Geſetzgebung 
einen großen Einfluß ausübten. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wurden die Großſtädte auch Sachberater 
des Bauerntums. Nun war aber der Libera⸗ 
lismus, deſſen Geiſt die Großſtädte beherrſchte, 
kein Exportartikel für das Dorf mit ſeinen alten 
Sitten und Gebräuchen. Die nationalfozia= 
liſtiſche Regierung des Deutſchen Reiches er⸗ 
kannte den ungeheuren Wert des Bauerntums. 
Nacheinander wurden von der deutſchen Regie- 
rung Geſetze herausgebracht, die dem Bauern- 
tum, den Verbrauchern und vor allem dem gan- 
zen Volke, dem Staate, zum großen Nutzen gez 
reichen werden. 

Unter dem 13. 9. 1933 erſchien das Geſetz 
über den Reichsnährſtand, ſchon am 19. v. Mts. 
folgte ein gleiches über den Aufbau des Reichs⸗ 
landſtandes. Dieſe beiden Geſetze wurden be⸗ 
reits in der Nr. 39 des „Landboten“ vom 30. 9. 
1933 behandelt. Unter dem 29. 9. 1933 erſchien 
das Reichserbhofgeſetz, das entſchieden zu den 
wichtigſten der Bauerngeſetze zählt. 

Die Grundgedanken dieſes Geſetzes ſind fol⸗ 
gende: Qand- und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in 
der Größe von mindeſtens einer Ackernahrung 
iſt ein Erbhof. (Die Ackernahrung bildet eine 
Bodenfläche, die eine Familie bei beſcheidenen 
Verhältniſſen ernähren und erhalten kann. Die 
Größe einer ſolchen Ackerfläche wird immer von 
der Güte des jeweiligen Bodens abhängen. 
Sie ſchwankt zwiſchen einem Flächeninhalt von 
15—30 Morgen.) 

Der Eigentümer des Erbhofes 
heißt Bauer. (Damit iſt dieſe Bezeichnung 
zu einem Ehrentitel erhoben worden.) Bauer 
kann aber nur derjenige ſein, der deutſcher 
Staatsbürger, deutſchen oder ſtammesgleichen 
Blutes und ehrbar iſt. Das Wort „Bauer“ 
hatte einen ſchlechten Beigeſchmack bekommen, 
und der Bauer ſelbſt nannte ſich meiſt aus 
Standesdünkel lieber „Gutsbeſitzer“ oder ſchlecht⸗ 
hin „Landwirt“. Mit der Einführung des 
Reichserbhofgeſetzes iſt dies mit einem Schlage 
anders geworden. 

Der Mindeſtgrenze eines Erbhofes wird durch 
das Erbhofgeſetz nach unten hin keine Grenze 
gezogen, wohl aber dafür nach oben. Ein 
Erbhof darf beim Acker den Flächen⸗ 
inhalt von 500 Morgen nicht über⸗ 
ſteigen. Die Vorſchriften des Reichserbhof⸗ 
geſetzes gelten auch für Grundſtücke, die durch 
Wein⸗, Gemüſe⸗ und Obſtbau genutzt werden. 
Bei dieſen Betrieben gehört zum Begriff, Ader- 
nahrung“ eine entſprechend kleinere Fläche von 
Grund und Boden. 

Zu dem Erbhof gehören alle im Eigentum 
des Bauern ſtehenden Grundſtücke und alles 
Hofzubehör. Dazu gehören auch das auf dem 
Hof für die Bewirtſchaftung vorhandene Vieh, 
alles Wirtſchafts⸗ und Hausgerät einſchließlich 
des Leinenzeuges, der Betten, der vorhandenen 
Dünger und die für die Bewirtſchaftung die⸗ 
nenden Vorräte an landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen. Zum Hofzubehör gehören außerdem die 
auf den Hof bezüglichen Urkunden, aus früheren 
Generationen ſtammende Familienbriefe, Bil⸗ 
der, Geweihe und ähnliche auf den Hof und die 
darauf ſeßhafte Bauernfamilie bezügliche Er⸗ 
innerungsſtücke. (Das Geſetz nimmt ſtarken Be- 
zug auf die Tradition, von der in der Nr. 46 
des „Landboten“ geſprochen wurde.) 

Zur Uebernahme eines Erbhofes gehört, wie 
ſchon angedeutet wurde, die Erfordernis deut⸗ 
ſchen oder ſtammesgleichen Blutes. Jüdiſches 
oder farbiges Blut, ſo von Negern — unter den 


Vorfahren väterlicher⸗ oder mütterlicherſeits — 
ſcheidet für die Uebernahme eines Erbhofes 
aus. Stichtag für das Vorhandenſein der Ab⸗ 
ſtammungsvorausſetzung iſt der 1. Januar 1800, 
d. h. wenn die jüdiſche Herkunft eines Vor⸗ 
fahren von einem Erbhofe vor dem 1. Januar 
1800 nachweisbar iſt. Alsdann verlangt dieſes 
Geſetz von dem Erbhofbauern Ehrbarkeit und 
Befähigung. Der Bauer muß befähigt ſein, 
ſeinen Hof ordnungsmäßig zu bewirtſchaften. 
Sein Acker darf keine Diſtel und Unkräuter 
ſtatt Getreide tragen; denn in beiden erwähnten 
Fällen kann das Anerbegericht auf Antrag des 
Landesbauernführers die Verwaltung und Nutz⸗ 
nießung des Erbhofes dauernd oder auf be⸗ 
ſtimmte Zeit auf die Ehegattin des Bauern 
oder auf denjenigen übertragen, der im Falle 
des Todes des Bauern der Erbe wäre. Das 
Geſetz will ſomit ehrbare, fleißige und tüchtige 
Bauern ſchaffen und darin liegt gerade ſein 
großer Wert. Verliert ein Bauer feine 
Bauern fähigkeit, ſo darf er fich 
nicht mehr „Bauer“ nennen. Beſtehen 
Zweifel darüber, ob eine Perſon bauernfähig 
iſt, ſo entſcheidet auf ihren Antrag oder auf 
Antrag des Kreisbauernführers das Anerbe⸗ 
gericht. 

Beim Tode des Bauern geht der 
Erbhof kraft des Geſetzes ungeteilt 
auf den Anerben über. Dieſes Anerbe⸗ 
recht ſchreibt eine beſtimmte Anerbeordnung 
vor. Innerhalb der gleichen Ordnung ent⸗ 
ſcheidet je nach dem in der Gegend geltenden 
Brauch Aelteſten⸗ oder Jüngſtenrecht, d. h. der 
Anerbe kann der älteſte, aber auch der jüngſte 
Sohn der Familie ſein. 

Die Rechte der Miterben beſchränken ſich auf 
das übrige Vermögen des Bauern. Die Ge⸗ 
ſchwiſter des Anerben erhalten zunächſt eine den 
Kräften des Hofes entſprechende Berufsausbil⸗ 
dung und Ausſtattung oder eine ſolche in bar, 
womit der Erbhof aber nicht belaſtet werden 
darf. Der Barbetrag kann zu einer Einheirat 
oder zur Uebernahme einer Siedlung verwendet 
werden. Dieſe geſetzliche Maßnahme zwingt den 
Erbhofbauern zur Sparſamkeit, die ſchon mit 
der Uebernahme des Erbhofes beginnen muß. 
Geraten aber die Abkömmlinge eines Erbhofes 
unverſchuldet in Not, ſo wird ihnen die „Hei⸗ 
matzuflucht“ gewährt, d. h. ſie finden auf dem 
Erbhofe Wohnung und Lebensunterhalt ohne 
Entgelt in bar, nur Arbeitshilfe müſſen ſie 
dafür leiſten. Auch gibt es auf den Erbhöfen 
die Altenteile — Auszüge. 


Zur Durchführung der beſonderen Aufgaben 
dieſes Geſetzes werden Anerbegerichte, Erbhof⸗ 
gerichte und das Neichserbhofgericht gebildet. 
In den durch dieſes Geſetz den Anerbebehörden 
zur Entſcheidung überwieſenen Angelegenheiten 
können die ordentlichen Gerichte nicht anrufen 
werden. Das Anerbegericht wird durch die 
Juſtizverwaltung bei dem Amtsgericht für deſſen 
Bezirk gebildet. Dieſes Gericht entſcheidet in 
allen Streitfragen in der Beſetzung von einem 
Richter als Vorſitzendem und zwei Bauern. Der 
Vorſitzende und auch ſein Stellvertreter werden 
von der Landesjuſtizverwaltung regelmäßig für 
die Dauer eines Kalenderjahres ernannt, die 
nächſt höhere Gerichtsinſtanz iſt das Erbhof⸗ 
gericht. Das Erbhofgericht entſcheidet wiederum 
in der Zuſammenſetzung von einem Richter als 
Vorſitzendem, zwei weiteren Richtern und zwei 
Bauern. Dieſe Zuſammenſetzung iſt nun fol⸗ 
gende: drei Richter und vier Bauern, wie er⸗ 
ſichtlich, haben die Bauern immer 
das Uebergewicht. Die bäuerlichen Bei⸗ 
ſitzer der Anerbegerichte werden auf Vorſchlag 
des Landesbauernführers, der Erbhofgerichte 
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dagegen auf Vorſchlag des Reichsbauernführers 
durch die Landesjuſtizverwaltung ernannt. 
Außer dieſen Beiſitzern iſt die erforderliche Zahl 
von Stellvertretern zu ernennen. Die höchſte 
Inſtanz der Bauerngerichte bildet das „Reichs⸗ 
erbhofgericht“. Einrichtung, Verfahren ſowie 
ſein Sitz werden durch Verordnung des Reichs⸗ 
miniſters der Juſtiz und des Reichsminiſters 
für Ernährung und Landwirtſchaft geregelt. 
Dabei kann vorgeſehen werden, daß die Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichserbhofgerichts der Be⸗ 
ſtätigung durch den Reichsminiſter für Ernäh⸗ 
rung und Landwirtſchaft bedürfen. 

Das Verfahren vor den Anerbe- und Erbhof⸗ 
gerichten wird in Anlehnung an die Grundſätze 
des Verfahrens in Angelegenheiten der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit durch Ver⸗ 
ordnung des Reichsminiſters der Juſtiz und des 
Reichsminiſters für Ernährung und Landwirt⸗ 
ſchaft geregelt, d. h. Differenzen werden durch 
Verſöhnung der Gegenſätze und durch gütliche 
Vergleiche beſeitigt, ohne Zuhilfenahme von 
Advokaten und Vermeidung von Koſten. 

Für die Erbhöfe ſieht das Geſetz die „Erb⸗ 
höferolle“ vor, die beim Anerbegericht geführt 
wird. Die Eintragung der Erbhöfe erfolgt ge⸗ 
bührenfrei. Neben den Erbhöferollen beſteht 
auch das Grundbuchamt, und die Eintragung in 
die Höferolle iſt auf Erſuchen des Vorſitzenden 
des Anerbegerichts bei den zum Erbhof gehören⸗ 
den Grundſtücken im Grundbuch zu vermerken. 

Das neue bäuerliche Erbhofrecht iſt in einer 
klaren Sprache abgefaßt, an der nicht gedeutelt 
werden kann. Der einfachſte Menſch vom Dorfe 
kann dieſe Sprache verſtehen. 

Schwer iſt für die bäuerlichen Eltern faſt 
immer das Aebergeben des Hofes, das Abtreten 
ihres Gutes an ein Kind mit Abfindung der 
anderen Kinder. Das Erbhofgeſetz wird den 
Bauern dieſes „Uebergeben“ erheblich erleich⸗ 
tern, und darin liegt zweifellos ein Vorteil für 
das Bauerntum. 

Die volle Bedeutung des Erbhofbauern wird 
man erſt nach Jahren, vielleicht erſt nach Gene⸗ 
rationen, ermeſſen können. Dann wird ſich er⸗ 
weiſen, daß durch das neue Geſetz der Bauer 
ſeine geſchichtliche Aufgabe erfüllen wird, näm⸗ 
lich Ernährer und Erhalter des Volkes, des 
Staates, zu ſein. 

Der Rahmen der Bauerngeſetze wird mit dem 
Entſchuldungsgeſetz zum Abſchluß gebracht, das 
ſich in Vorbereitung befindet und in kurzer Zeit 
ins Land hinausgeſchickt wird. 

— 


Die puten und ihre Maſt 


Es iſt ſchon ſehr lange her, daß Puten zum 
Hausgeflügel wurden. In dieſer Zeit lernte 
man ſie als ein beſonders wertvolles Stück der 
Feſtküche ſchätzen, und man hat daher auch ihrer 
Verfeinerung viele Aufmerkſamkeit zugewandt. 
In der Geſchichte der Pute leſen wir aus der 
Zeit vor 150 Jahren nachfolgenden Ratſchlag: 
Will man die Truthähne beſonders delikat 
haben, ſo mäſtet man ſie mit nachſtehend be⸗ 
zeichneter Fütterung: „Man nimmt 12 Loth 
Hirſenmehl und 1% Loth Butter und vermiſcht 
dies mit lauem Waſſer zu einem Teig. Dieſen 
Teig theilt man in drei Portionen, macht aus 
jeder Portion zwanzig Kugeln und giebt jedem 
Hahn in einem Gänſeſtall, in welchem er ſich 
nicht ſtark bewegen kann, früh, mittags und 
abends zwanzig Stück. Nach jeder Mahlzeit 
ſetzt man ihm acht Loth Milch hin zum Saufen. 
In vierundzwanzig Tagen iſt er dadurch zu 
ſeiner größten und beſten Fettigkeit gelangt. 
Dieſe Mäſtung koſtet ungefähr 12 Groſchen, ein 
ſolcher Truthahn wird aber für ein Thaler 
20 Groſchen bezahlt.“ (Leipziger Geflügelbörſe.) 
Dieſes Rezept war wohl einſt gut gemeint, es 
paßt aber nicht mehr in unſere Zeit; denn 
Naturbutter und Vollmilch ſtehen ſo hoch im 
Preiſe, daß ſie als Maſtfutter für unſere Trut⸗ 
hähne nicht in Frage kommen können. Für eine 
Putenmaſt gibt es gegenwärtig billigere Mit⸗ 
tel, die obendrein für dieſen Zweck ſich noch 
beſſer eignen dürften; denn Puten ſind keine 
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Maſtgänſe. Es Den ſich bei ihnen durchaus 
nicht um einen ſtarken Fettanſatz, ſondern um 
möglichſt ſtarken, aber zarten Fleiſchanſatz. Das 
zarte Fleiſch ſoll mit Fettſchichten durchwachſen 
ſcher aber ohne ſtarke Fettanſammlungen. Zwi⸗ 
chen der Gans und dem Puter gibt es noch 
einen Anterſchied; denn Anfang November 
ſteht er in den meiſten Gegenden gemäſtet be⸗ 
reit, und mit den hl. drei Königen (6. Januar) 
iſt das Geſchäft mit ihm als erledigt zu betrach⸗ 
ten. Der Auerhahn kommt erſt mit dieſem 
Zeitpunkt zur allgemeinen Beachtung und be⸗ 
herrſcht dann die Feſttafel bis in die Oſterzeit 
hinein. 

Zu ihrer guten Ausmäſtung brauchen die 
Puten 4—6 Wochen Zeit, der Beginn der Maſt 
fällt ſomit auf das Ende des Monats Novem⸗ 
ber. Die in dem Rezept angegebene Einſper⸗ 
rung in die Gänſebuchte findet bei den heutigen 
Maftmethoden keine Anwendung mehr. Vor⸗ 
teilhafter iſt es, den Tieren eine gewiſſe Bewe⸗ 
gungsfreiheit zu laſſen. Es genügt dafür ein 
Bretterſchuppen, der aber zum mindeſten gegen 
die Weſt⸗und Nordſeite abgedichtet ſein muß. 
Die anderen Seiten brauchen nur eine Vergit⸗ 
terung zu haben. In ſolchen Räumen haben bie 
Puten ſtets friſche Luft, die ſie zu ihrem Ge⸗ 
deihen nötig haben. Die Puten brauchen breite 
Sitzſtangen, nicht höher als einen Meter über 
dem Erdboden. Gutes Brunnenwaſſer muß ſtän⸗ 
dig in dem Maſtraume vorhanden ſein, auch 
wenn Weichfutter verabfolgt wird. Als Grund⸗ 
lage dafür eignen 1 am beſten Kartoffeln mit 
Hafer⸗ oder Gerſtenſchrot eingemengt. Weizen⸗ 
ſchale wird gar nicht oder nur in ganz kleinen 
Mengen verwendet. Die Putenmaſt macht ſich 
ſehr gut bezahlt, wenn man 14 Tage vor dem 
Schlachten dieſem Maſtfutter noch 25 Gramm 
Fettgrieben auf den Kopf und Tag gibt. Da⸗ 
gegen iſt vor der Verwendung von Fiſcher⸗ 
exzeugniſſen nur abzuraten, weil ſchon geringe 
Mengen davon dem Fleiſche einen nicht ange⸗ 
nehmen Geſchmack verleihen. Nur als Abend⸗ 
futter werden Körner — Hafer und Gerſte zu 
gleichen Teilen — verabfolgt. Nicht unerwähnt 
jolt gelaſſen werden, daß für die Putenmaſt ſich 
ein Zuſatz von Buchweizenſchrot oder angekochter 
Hirſe zur Feinfleiſchigkeit der Tiere viel bei⸗ 
trägt. Auch altes Brot in das Maſtfutter ein⸗ 
gemengt leiſtet dabei gute Dienſte. 

Kytzia, Chelm. 


Salz bei verſchiedenen Haus⸗ 
tieren als Futterzuſatz 


Man kann das Salz als Arzenei für unſere 
Haustiere anſehen; wenn es bei den Tieren an 
Cats lab fehlt, kann dem durch Zugaben von 

alz abgeholfen werden. Bei mangelnder Freß⸗ 
luſt handelt es ſich gewöhnlich um Störungen 
im Verdauungskanal. Das Salz reizt die 
Schleimhäute, ſo daß ſie von neuem oder doch in 
ſtärkerem Maße Verdauungsſäfte abſondern. 
Auch trägt es zur Bildung von Säuren bei, 
welche die Nahrung chemiſch beſſer auflöſen. 
Bent kann das Salz bis zu einem gewiſſen 

rade als Desinfektionsmittel angeſehen wer⸗ 
den, das manchen Schädling aus dem Reiche 
der Kleinlebeweſen (Mikroben, Bakterien) nicht 
aufkommen läßt. Außerdem wirkt das Salz be⸗ 
lebend auf den geſamten Organismus, und ſo⸗ 
gar der Geſchlechtstrieb wird damit geſteigert. 

Eine beſonders wichtige Rolle ſpielt das Salz 
bei allen Tieren, die ſehr begierig darnach ſind, 
wie Schafe, Ziegen und unſere Rinder. So 
manche Ziege iſt im Krankheitsfalle durch das 
Salz vom Tode gerettet worden. Am beſten 
läßt ſich die Wirkung des Salzes am Haarkleid 
der Tiere erkennen. Bereits ſtumpf gewordenes 
Haar bekommt von der Salzfütterung den ſchö⸗ 
nen Glanz, und vor allem der Haarwechſel wird 
dadurch ſehr begünſtigt. Tiere — Kühe —, die 
ohne Zugaben von Salz gefüttert werden, ſtecken 
noch im Mai im alten ſtruppigen Haar, wo⸗ 
gegen die anderen ſchon im März mit ihrem 
Haarwechſel fertig geworden ſind. 


Das Bedürfnis nach Salz haben nur die 
Pflanzenfreſſer, da die pflanzliche Nahrung oft 
fade iſt und eine ſtarke Verdauungstätigkeit er⸗ 
fordert. Bei Schafen und Ziegen genügt der 
Leckſtein, Rindern dient weit beſſer das Rot⸗ 
ſalz. Bei ungeſalzenen Kartoffeln mit Butter⸗ 
milch werden die Haustiere elend ausſehen, ob⸗ 
wohl ſie ſehr viel davon freſſen. Ein ganz 


anderes Ausſehen bekommen ſie aber, wenn die 
Kartoffeln mit Kockſalz abgemalt werden. a. 


Getreide und Futterböden 


Die Getreide⸗ und Futterböden müſſen gute 
Dächer haben, damit die Vorräte gegen die 
Unbilden des Winters geſchützt ſind.; insbe⸗ 
ſondere iſt dafür zu ſorgen, daß kein Schnee auf 
die Vorräte geweht wird. Schon ganz geringe 
Mengen von Schneewaſſer genügen, um das 
Getreide oder die Futtermittel muffig zu machen. 
Solchen Uebelſtänden muß beizeiten vorgebeugt 
werden. Die Räume ſind daher im Winter 
öfter nachzuſehen. Am ſchlimmſten iſt mit Ze⸗ 
mentplatten, die ohne Mörtel auf das Dach ge⸗ 
legt werden. Beim Schneetreiben dringt der 
Schnee dann meiſt auf den Boden. In ſolchen 
Fällen müſſen die Erntevorräte und die Futter⸗ 
mittel mit Säcken bedeckt werden. a. 


Holzkohle 
Beſonders in den Wintermonaten iſt Holz⸗ 
kohle in Geflügelſtallungen unentbehrlich. Das 
Geflügel braucht ſie zur beſſeren Verdauung. 
Die Holzkohle kann in einem ſeichten Kaſten 
tem Fu werden, oder ſie wird in pulveriſier⸗ 
tem Zuſtande in das Weichfutter eingemengt. 
4. 


Nach der Maufer 


Das Eierlegen ſetzt nicht ſofort nach der 
Mauſer ein, denn die neuen Federn müſſen erſt 
ihre natürliche Länge und Größe erreichen. Bis 
zu ihrer vollſtändigen Entwicklung zehren die 
Federn immer noch vom Körper und können in 
dieſem Zuſtande auch nicht die volle Wärme 
ſpenden. Nach Vollendung des Federkleides muß 
der Körper der Hühner neue Kräfte anſammeln, 
weil die Hühner während der Mauſer ab⸗ 
magern. Haben ſie genug Fleiſch angeſetzt und 
könnten mit dem Legen beginnen, dann gibt es 
wiederum kalte Niederſchläge, die die Legetätig⸗ 
keit beſonders ſchlecht beeinfluſſen. In einem 
milderen Klima und auch in trockenen Gegen⸗ 
den ſetzt die Legetätigkeit viel früher ein. 
Trockenes Froſtwetter ſchadet den Legehühnern 
wenig, ungünſtig wirken ſich jedoch ſcharfe 
Winde aus. Die ſchlechte Witterung kann die 
Henne am beſten ertragen, wenn ſie gut genährt 
wird. Deshalb ſollen die Legehühner nach der 
Mauſer für die kalte Jahreszeit gut gefüttert 
werden. Reichliche Maisfütterung ift hier am 

a. 


Platze. 


Der Star in den Kleingärten 

Die Tageszeitungen berichten, daß die Sie⸗ 
mianowitzer Arbeitsloſen Kleingärten erhalten, 
ſie müſſen ſich aber verpflichten, in den Gärten 
Starkäſten anzubringen. Dieſe Maßnahme be⸗ 
darf einer Korrektur, die vom Lande ausgehen 
muß, denn wir haben von dieſen Weichfreſſern 
ſolche Mengen, daß ſie in ihrer Ueberzahl ſchäd⸗ 
lich ſind. Sperlinge und Stare ſind auf dem 
Lande ebenſo ſchädlich, wie die vielen Ratten 
in den Städten. Die Starbruten der Klein⸗ 
gärten der Städte und Induſtrieorte bleiben 
nicht dort, ſondern ſchwärmen nach den Land⸗ 
gegenden aus. Man kann ſie in den Sommer⸗ 
und Herbſtmonaten nach Abertauſenden zählen. 
Solche Maſſen brauchen eine entſprechende 
Menge Futter. Es iſt undenkbar, Kirſchbäume 
zu pflanzen, denn ihre Früchte fallen den Freſ⸗ 
ſern zum Opfer. Bei der Ackerbeſtellung ſuchen 
dieſe ſtarken Freſſer ihren Hunger an Regen⸗ 
würmern zu ſtillen und rotten in ihrer Ueber⸗ 
zahl die nützlichen Regenwürmer aus. Der Star 
iſt unentbehrlich in großen Wäldern und in 
Gegenden, in denen aus Wald⸗ und Moor- 
flächen Ackerland geſchaffen wird. Solche Län⸗ 
dereien ſind zu ſtark mit ſchädlichem Erdgewürm 
bevölkert, das am beſten durch Stare beſeitigt 
wird. Dagegen müſſen ſie in Gegenden mit gut 
entwickelter Ackerkultur kurz gehalten werden, 
weil ſonſt ihr Schaden weit größer iſt als ihr 
Nutzen. a. 


Ueberwinterungsteiche 

Die Ueberwinterungsteiche müſſen eine Min⸗ 
deſttiefe von 1,25 Meter haben. Ein ſolcher 
Teich darf nicht verſchlammt fein, weil in dem 
Moder dieſes Schlammes ſich ſonſt Fäulnisgaſe 
bilden und im Waſſer anſammeln. Bedeckt ſich 
bei ſtärkeren Fröſten das Waſſer mit Eis, dann 
können dieſe Giftgaſe nicht entweichen, und die 


Fiſche müſſen zugrunde gehen. Der Teich müßte 
einen genügenden Zufluß von friſchem Waſſer 
haben und dazu einen Abfluß. An dieſen Stel⸗ 
len muß der Teich ſtets offen gehalten werden, 
bei ſtrengen Fröſten ſollen Zu⸗ und Abfluß täg⸗ 
lich, gegebenenfalls wiederholt am Tage, aufge⸗ 
eiſt werden. Gibt es dazu noch ſtärkeren Schnee⸗ 
fall, ſo iſt dem Ueberwinterungsteich noch grö⸗ 
ßere Sorgfalt zuzuwenden, weil der Schnee den 
ſich bildenden Gaſen jede Möglichkeit zum Ent⸗ 
weichen fortnimmt, Fehlt dem Teiche der nötige 
Zufluß, dann müſſen Löcher — Wuhnen — in 
das Eis geſchlagen werden, die ein Ausmaß 
von einem Quadratmeter haben ſollen. Um 
bei anhaltenden Fröſten das ſchnelle Einfrieren 
zu verhüten, wird Stroh oder abgeſchältes Rei⸗ 
ſig in die Löcher geſteckt. Das Abeiſen einer 
großen Fläche des Ueberwinterungsteiches ift 
nicht zu empfehlen. Abgefallenes Laub von 
Bäumen, von denen ein ſolcher Teich eingefaßt 
fein ſoll, ift im Teichwaſſer nicht zu dulden. 
weil die Auslaugung der Blätter durch das 
Waſſer den Fiſchen nicht bekömmlich iſt. a. 
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Mein Juhauſe 


Zu Haufe, zu Haufe, das war eine Pracht! 
Auf dem Hofe, da hielt ein Hündlein Wacht. 
Das Haus war von roten Ziegeln gebaut. 
Darüber ein Strohdach, ſo warm und traut. 
An den Wänden rankten fih Rofen fejt, 
Neugierig zu ſchauen in das Schwalbenneſt. 
Ningsum ein Gärtchen, geſchützt und gepflegt, 
Darin hat der Vater die Bienen gehegt. 
Ein paar Schritte weiter ein Aehrenfeld, 
So golden wie keines auf der ganzen Welt. 
Dazu eine Mühle ſich drehend im Wind — 
Wie ſchnell doch die Jahre vergangen find — 
zu Hauſe. 
(Aus der Fachſchrift „Oberſchleſiſcher 
Bauernſtand“.) 
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Das Losreißen der Pferde 


Es wird von manchen Pferden mit folder 
Energie und einer Kunſtfertigkeit betrieben, 
daß es ſchließlich keine Halfterkette mehr ver⸗ 
hindern kann. Dagegen ſchützt nun folgende 
Liſt: Dem Pferde wird ein Schwanzriemen in 
Form eines ſtarken Strickes angelegt und dieſer 
wird mit der Halfterkette verbunden. Reißt 
nun das Pferd an der Kette, ſo ſpürt es den 
Ruck den ganzen Rücken entlang und außerdem 
einen Schmerz unter dem Schwanze. Das iſt 
dem Pferde offenbar unangenehm, und bald 
läßt es von ſeiner Untugend ab. 


Ein praktiſcher Lehmſtein für Tauben 


Wer Tauben hält, wird die Beobachtung 
machen, daß ſie in dem Mörtelputz des Schlages 
gern picken und mit der Zeit ſogar ganze Löcher 
hineinpicken. Auf den Dächern richten ſie erheb⸗ 
lichen Schaden an, indem ſie den Mörtel zwiſchen 
dem Flachwerk herauspicken. Sie beſchädigen 
auch ein Pappdach, wenn es mit Sand beſtreut 
wird, indem ſie die Sandkörnchen darauf her⸗ 
auspicken und dabei Löcher in die Pappe hin⸗ 
einſchlagen. Man betrachtet daher die Tauben 
als ſchädliche Tiere, die man nicht leiden mag. 
Beſonders gern picken ſie im Lehm; denn ſie 
ſuchen darin das Kali, das ſie notwendig 
brauchen. 


Man kann ihnen darin zu Hilfe kommen, in⸗ 
dem man einen Lehmſtein bereitet, der dann in 
den Schlag hineingeſtellt wird. Dazu gehört 
eine Miſchung von gutem Lehm, ſcharfem Sand 
— zu gleichen Teilen — und etwas Sals. Dieſe 
Beſtandteile werden gut vermenat und geknetet, 
dann werden ſie in ein Holzkäſtchen gedrückt. 
Irgendwelche Futterkörner gehören nicht hin⸗ 
ein; denn die Tauben ſuchen in dieſem Stein 
nur das Kali und den Sand, aber kein Futter. 
Dieſe Miſchung kann auch trocken und hart wer⸗ 
den; denn die Tauben haben im Schnabel ge⸗ 
gügend Kraft, um das herauszuholen, was ſie 
brauchen. Wenn man den Tieren dieſes Bei- 
futter beſonders ſchmackhaft machen will, fo 
tropft man darauf etwas Anisöl. Sie werden 
dieſen Lehmſtein dann gern bearbeiten, beſon⸗ 
ders in den Wintermonaten, weil ſie etwas ähn⸗ 
liches draußen nicht finden. a. 
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Der Bauer stand au 


Erzählung aus den Bauernkriegen 


E 

Mitten in Trechthauſen lag der 
Hof Ulrich Zängleins Die Berge 
des Schwarzwaldes Jahen vom 
Reiten her, und aus dem Süden 
leuchteten die Firngipfel der Al⸗ 
pen herüber. 

In den Klöſtern ſchrieben die 
Mönche das Jahr 1525. 

Es war Spätſommer. 

Allenthalben brachten die Bau: 
ern die Ernte von den Feldern 
ein, holten die frühen Rüben und 
das Korn, und in den Städten 
und Burghöfen, in den Klöſtern 
und Biſchofſitzen ſtanden ſchon die 
ſchweren Planwagen bereit, um 
das geerntete Gut der bäuerlichen 
Leibeigenen zum guten Teile zu 
beſchlagnahmen. 

Ulrich Zänglein ſtand am 
Waldrande und ſah ergrimmt zu, 
wie ein ritterlicher Jagdzug un⸗ 
ter lauten Geſchrei und hellem 
Geheul der Meute über ſein 
Kornfeld hinjagte, daß die vollen 
Aehren mitten auf dem Acker 
ſchon ausgedroſchen wurden Er 
hielt die Fäuſte geballt und ſah 
mit toten Augen zu. Seit Kind⸗ 
heit an war er es ſo gewöhnt, 
daß eine einzige ritterliche Jagd 
all ſeine Jahresarbeit vernichtete. 
Er bedachte nur, was ſie im Klo⸗ 
ſter für Maßnahmen treffen wür⸗ 
den, wenn er alſo wenig abgeben 


konnte Als ſich der lärmende 
Reiterszug dem Walde näherte, 
dehnte ſich ſeine Bruſt einmal 


mächtig, und ſchoß ein drohendes 
Leuchten aus ſeinen Augen. Stau⸗ 
dend und donnernd raſten die 
Pferde an ihm vorbei, und einer 
der Reiſigen, dem er wohl zu nahe 
ſtand, ſchlug mit der Peitſche im 
Vorbeijagen nach ihm, ſo daß er 
ſich raſch bücken mußte, um nicht 
mit einem blutigen Striemen im 
Geſicht heimzukehren. 

Langſam ging er ſeinem Hofe 
zu. Sein Sohn Bathaſar ſtand 
unterm Tore und nickte ihm zu. 

„Der Roggen iſt hin, und er 
ſtand jo gut wie nie,“ jagte Uls 
rich Zänglein, und beider Lippen 
preßten ſich aufeinander, als fie 
dem lauten Lärm des Jagdzuges 
nachlauſchten, der in den Wäldern 
allmählich verhallte. 

„Zum Morgen dieſes Tages“, 
ſprach Balthaſar unvermittelt, 
find die Städter ſchon beim Bert: 
hold vorgeſprochen und haben den 
Todfall verlangt, dieweil er noch 
garnicht unter der Erde iſt. Die 
Margaret hat nicht gewußt, wie 
ihr war, als ſie das beſte Pferd 
und des Toten Kirchengewand 
mitnahmen. Eine Sünde wider 
Gott iſt ſolch eine Steuer.“ 

„Der Bauer iſt ein Höriger, 
Balthaſar, iſt ein Leibeigener, 
davor kann ihn kein Lehnsbrieſ 


mugen. Ich mochte das Papier 
am liebſten verbrennen, ſo quält 
es mich, ſo ich es ſehe. „Und nach 
eine kleinen Weile ſagte er nach⸗ 
denklich: „Und was hilft alles, du 
baft es ja noch nicht erlebt, und 
ich war dazumalen noch ein Bub 
von ſieben Jahren, als vor nun 
jaft 50 Jahren der Pfeiffer von 
Niklashauſen aufſtand und wider 
die Herren ziehen wollte. Aber 
das Mürzburgiſche Land hat ihm 
ſein Wollen ſchlimm vergolten. 
Und dann, als der arme Konrad 
im Württembergiſchen anno fünf⸗ 


zehnhundertvierzehn.. na, was 
geſchah ihm? Es hat nimmer 
Sinn und Ausſicht, gegen die 


Mächtigkeit anzuſtehen. Und was 
nun da oben zu Wittenberg der 
Mönch von Freiheit predigt. ſo 
manchen mag es ja den Kopf ver⸗ 
drehen, daß ſie meinen, es möcht 
ſich nun verlohnen, aber Baltha⸗ 
ſar, ich ſeh wohl, wie es in dir 
gärt, ich ſage dir, ſolange nit von 
oben her welche ſind, die für den 
Bauern und ſein Recht eintreten, 
von unten herauf iſt das nimmer⸗ 
mehr zu tun.“ 

„Wollen es ſehen,“ ſagte Bal⸗ 
thaſar, „was ich allenthalben 
höre, es iſt genug, um auch den 
Niedrigſten anzupacken. Aus dem 
Gebiet zu Konſtanz her kommen 
wunderliche Nachrichten. Ein Fah⸗ 
render trug ſie her und ſprach ſie 
zwiſchen ſeinen lauten Späßen zi⸗ 
ſchelnd von Ohr zu Ohr. Und wo 
du nun die verlumpten Ritter, die 
verjagten Mönche und anderes 
gaukelndes Volk hinziehen ſiehſt, 
einſtmals ſtahlen fie und ſetzten 
den roten Hahn auf die Dächer, 
ſo ſich der Beſuch nicht verlohnte, 
heutzutage aber bringen ſie Nach⸗ 
richten, tragen Pergamente unter 
den dreckigen Wämſen, und ſo ſie 
gelehrter als üblich, behalten ſie's 
im Kopfe. Mit nichten hat es 
etwas mit dem Luther zu tun, 
Vater, es geht nur um den Stand. 
Der Herrgott, ſo haben ſie es von 
da unten her ausgeſprengt, läßt 
ſeine Sonne auf jeden ſcheinen, 
es kommt nur drauf an, ſich recht 
kräftig in den Sonnenſchein hin⸗ 
einzudrängeln, um recht viel da⸗ 
von abzubekommen.“ 


II. 

Nur Tage ſpäter war es. Ul 
eich Zänglein ſaß am Tiſche und 
hatte die Hände in die Stirn ge⸗ 
zraben. Abenddämmerung lag 
iber dem Dorfe. Und von Haus 
u Haus ſprangen die Funken 
ines wilden Feuers. Unter der 
Maske von Gauklern waren auf⸗ 
tändiſchet Bauern aus dem Süden 
heraufgewandert und brachten 
lun die Nachrichten aus dem Kon⸗ 
tanger Gebiet, wo fih die Bauern 
erhoben hatten, wo das wie Vieh 


ind noch ſchlimmer gehaltene 
Bauernvolk zu Senſen und Dreſch⸗ 
flegeln, zu Hellebarden und Mor⸗ 
genſternen gegriffen hatte. 

Balthaſar ſtand mit leuchten⸗ 
den, funkelnden Augen mitten in 
der niederen Stube breitbeinig, 
die Arme in die Hüften geſtützt 
und leicht nach vorn gebeugt. So 
ſah er auf den Gaukler, ſo trank 
er ihm Wort um Wort vom 
Munde ab. 


„Seht, was dort iſt, muß auch 
hier ſein. Die Klöſter brennen 
da unten am Bodenſee, die Bur⸗ 
gen fallen eine nach der anderen. 
Ich habe Herren mit eigenen 
Augen geſehen, die vor dem Bau⸗ 
ern auf den Knien gelegen ha⸗ 
ben, ich habe edle Damen geſehen. 
die haben die Hände gerungen 
und leibhaftig aufgeſchrieen, wie 
eure Töchter und Frauen aufge⸗ 
ſchrieen haben, wenn ſie die 
Frohnvögte wie niederes Vieh 
ſchlugen. Ich habe da unten 
Burgen brennen geſehen, die als 
uneinnehmbar galten. Die Bau⸗ 
ernheere ſind groß, in die Tau⸗ 
ſende und Zehntauſende geht ihre 
Zahl. Sie tragen alle Zeichen, 
daß ſie zueinander gehören, einen 
bunten Schuh, aus zehnerlei Flik⸗ 
ken zuſammengeſetzt. und ein 
ſtreitbarer Ritter, ein Florian 
Geyer, hat ſich an ihre Spitze ge⸗ 
ſetzt, da er mit ſeinem Stande 
zerfallen iſt und ſeine Haltung 
nimmermehr zu der ſeinen machen 
kann. Und das vermeld ich euch 
hier, daß außer ihm noch viel 
Herren vom Stande ſich der Sache 
des Bauern angenommen haben, 
dieweilen ſie ſie als eine gerechte 
erkennen. Im Württembergi⸗ 
ſchen lodert es allenthalben auf, 
es geht über das ganze Land hin 
es wird durch das ganze Reich 
lodern und flammen, der Bauer 
wird der Herr ſein, denn niemand 
iſt auf einen ſolchen gewaltigen 
Streit vorbereitet. Es kommt 
nur darauf an, daß ihr alle, ihr 
hier auch, den bunten Schuh über⸗ 
zieht und den Zwingherren zeigt, 
daß ihr kein Vieh ſeid, daß ſie 
ſchlachten mögen wie Rinder. 

Die Finger Ulrich Zängleins 
waren mie feurig, ſo brannten 
ſie in die Stirn. Aus dem Dorfe 
tobte mächtiges Geſchrei heran, 
jo, als zöge ein gewaltiger Heer⸗ 
rl hindurch. Balthaſar ſchrie 
auf: 


„Das jind fie, die aus Trecht⸗ 
haufen...“ und mit langen Schrit⸗ 
ten eilte er hinaus. Der ver⸗ 
meintliche Gaukler ging ihm bis 
zur Schwelle nach und nickte zu⸗ 
frieden, als er den kräftigen 
Bauernſohn mit einem eingeroſte⸗ 
ten Morgenſtern bewaffnet über 
den Hof rennen fah. und als er 


hörte, wie den Hinauseilenden 
dann auf der Straße fubelndes 
Geſchrei begrüßte. Ein wildes 
aufrühriſches Lied klang auf. 

Langſam wandte ſich der Gauk⸗ 
ler wieder um, trat zwei Schritte 
in die Stube zurück und ſah auf 
den grübelnden Mann am Tiſche 

„Und du, Ulrich Zänglein?“ 
fragte er fordernd. 

Langſam hob der Bauer den 
an aus den Händen und blickte 
auf. 

„Das wirſt du am beiten wij- 
ſen,“ hub er an zu reden, „was 
immer mich die Frohnvögte ſchlu⸗ 
gen, wie immer mich das Bistum, 
dem ich hörig bin, bis auf die 
letzte Aehre ausplünderte, jawohl 
ausplünderte, beſtahl, beraubte. 
Ich bin hier aufgewachſen und 
wenig weiter als bis zum Bistum 
über dieſes Land hinausgekom⸗ 
men. So weit die Augen hier 
blicken, ſiehſt du kaum eine Hufe 
Land, auf der nicht mein Schweiß 
eintrocknete, manchmal gar mein 
Blut. So wahr der Gott da dro⸗ 
ben im Himmel mir dereinſt gnä⸗ 
dig ſein wird, ſo wahr hätte ich 
Grund genug, den Buntſchuh an⸗ 
zuziehen und mit dem Ritter 
Geyer mitzugehen...“ 

„Oder dem Berlichingen auch, 
und noch mehr finds...“ 

„Wieviel euch führen, ıft mir 
gleich, je mehr, deſto ſchlimmer 
für eure ſchlimme Sache.“ 

Der Gaukler trat vor: „Es geht 
nit um Worte. Ulrich Zänglein, 
es geht drum, ob du einer der 
Unſeren biſt oder nit? 

„Weil ich einer bin, drum rede 
ich wider euch, denn wenn man 
geht, dann muß man genau wil- 
ſen wohin Und ſage mir, wohin 
gehen die da draußen?“ 

„Ein Bistum iſt der ihr Ziel, 
da draußen, Alrich Zänglein, heut 
Nacht ein Bistum und morgen 
Nacht, da brennt ein Schloß, und 
zur Nacht darauf iſt's eine feſte 
Burg, die zerfällt...“ 

„And was baut ihr dafür auf?“ 

„Daß ich nicht lache, ſind wir 
Bauern oder Baumeiſter. . ich 
frage dich, ob du mitgehen willſt 
oder nicht?“ 

Da antwortete Alrich Zänglein: 
„Der Balthaſar iſt mit.“ 

Ohne Gruß ging der Bote hin⸗ 
aus und ſchlug die grobe Tür hin⸗ 
ter ſich zu. 


HI, 
Nacht war. Lärmende, durch⸗ 
wachte Nacht in Trechthauſen. 


Weiber und Kinder ſtanden in 
der Dorfſtraße und lauſchten hin⸗ 
über, dorthin, wo der rote Feuer⸗ 
ſchein am Himmel glänzte. 

„Das Bistum brennt!“ 


So ſchrie es von Mund zu 
Mund. 


Ulrich, Zänglein ſtand unter 
dem Tore ſeines Hofes. Einen 
Boten konnte er anrufen. 

„Was iſt's,“ fragte er haſtend 

Und der Bote meldete, daß das 
Bistum brennte, daß die Burg 
Dillheim zur Nacht auch noch be- 
rannt werden würde, meldete, 
daß wildernde Landsknechte in 
hellen Haufen aus der Gegend zu 
den Bauern ſtießen und ſich ihnen 
anſchlöſſen, meldete, daß die 
Städte ringsum die Tore ver⸗ 
mauerten, da fie ſich vor dem 
Zorne der Bauern fürchteten, 
meldete, daß im Norden überall 
die Bauern aufſtünden und wider 
die Herren zögen. 

Und zwei Stunden ſpäter, ſchon 
graute der Morgen, befragte Ul- 
rich Zänglein einen anderen 
Boten: 

„Und der Balthaſar, wie ſteht 
es um ihn?“ 

Der Bote antwortete: „Er iſt 
beim Sturm auf das Bistum ge⸗ 
blieben, er war einer der erſten, 
die die Mauer nahmen, da traf 
ihn ein Pfeil der Herrenknechte 
gerade in den Hals “ 

Der Bote ſprach noch weiter, 
aber Ulrich Zänglein ſchritt ſchon 
zurück, mit langſamen Schritten 
Und geſenktem Kopfe Als er das 
Haus betrat, umfing ihn tiefe 
Nacht Und aus dieſer tiefen 
Nacht loderten ihm die brennen⸗ 
den Burgen und Bistümer, Klö⸗ 
ſter und Städte entgegen, aus die⸗ 
ſer Nacht zuckte ihm das Kampf⸗ 
geſchrei der Bauern 

„Und wenn ſie allzumal im 
Siegen find, fie werden doch nim- 
mermehr dann für einander ſein 
Die edlen Herren werden für ſich 
denken, die Landsknechte werden 
es alſo tun, und die Bauern wer⸗ 
den ſein wie ein Haufen Pferde, 
der über einen Hafer hinjagt, 
zerſtampft und zerbricht und nim⸗ 
mehrmehr das alles wieder auf⸗ 
bauen kann Und wenn dann die 
Klugheit und Gewandtheit den 
Streit ſo gekehrt haben wird, daß 
der Unterlegene zum Sieger, den⸗ 
noch zum Sieger geworden iſt, 
daß der Unrechte dennoch als der 
Gerechte gilt, dann wird die Rache 
kommen...“ 5 


IV, 


war. 


Wie Oishig den 
Sommer holte 


Ein indianiſches Märchen. 


Früher war in Nordamerika 
faſt das ganze Jahr über Winter, 
und ein kleiner Indianerknabe 
war darüber ſehr traurig; denn 
er konnte wegen der Kälte nicht 
auf die Jagd gehen. Da weinte 
er und bat ſeinen Vater, er ſolle 
den Winter vertreiben, denn er 
hatte großes Zutrauen zu ſeines 
Vaters Kräften. Otſchig aber, der 
Vater, hatte ſeinen Sohn lieb, 
und er machte ſich mit zwölf Män⸗ 
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Er hielt die Fäuste geballt und sah mit toten Augen zu... 


dem Pfluge auf das Roggenſeld 
hinaus, das ihm vor wenigen 
Tagen der Jagdzug der Burg⸗ 
herren vernichtet hatte. 

Dann zog er Furche um Furche. 

Kam da zufällig ein Bettel⸗ 
mönch des Weges, blieb ſtehen 
und ſah dem Bauern nachdenklich 
zu. Schließlich fragte er: 

„Was tuſt du da?“ 

Ulrich Zänglein fab auf und 
antwortete: 

„Ich grabe meine Ernte unter 


nern auf den Weg nach dem 
Lande des ewigen Sommers. 
Sie gingen durch grimmigen 
Schnee und durch Wüſten, wo es 
kein Lebeweſen gab, und die Män⸗ 
ner vermeinten, ſie müßten hier 
umkommen. Weil ſie ſich aber 
alle nach dem Sommer ſehnten, 
hielten ſie tapfer aus. Ein Zau⸗ 
berer hatte ihnen den Weg ge⸗ 
zeigt, der führte auf einen hohen 
Berg, wo der Himmel ganz nahe 
war. Und aus dem Himmel woll⸗ 
ten ſie den ewigen Sommer holen 


Wie fie aber hinaufſprangen 
war die Himmelsdecke fo feft wie 
aus Eiſen, und fie mußten erft mi 
großer Anſtrengung ein Loch hin⸗ 
einbohren. Dann kletterten Air 


die Erde, Mönch, ob fie Buntſchuh 
oder Ritterſtiefel zertritt, es iſt 
eins, mit it's, daß fie darunter 
ſchlaſen möchte und erſt zu. neuer 
Reife kommt, wenn einmal der 
Herr dem Bauern die Hand rei⸗ 
chen wird, und Mönch“, hoch rich⸗ 
tete fih Ulrich Zänglein auf und 
ſah dem Bettelmönch feſt in das 
Geſicht“, ich ſage dir, auch dieſe 
Zeit wird kommen, und würde ich 
dann leben, Mönch, dann würde 
auch ich den Buntſchuh anziehen, 


und ſie ſahen, hier 


alle hinauf, | 
war wirklich das Land des ewigen 
Sommers. Silberne Ströme floſ⸗ 


ſen durch eine blumenbedeckte 
Ebene, der warme Wind ſchlug die 
Aeſte der grünen Bäume anein⸗ 
ander, daß ſie lieblich zuſammen⸗ 
klangen, und in goldenen Käfigen 
ſangen ſchöne Vögel. Da öffnete 
Otſchig die Käfige und ließ die 
Vögel heraus: „Fliegt, ihr Vögel, 
fliegt zu meinem Knaben und ſagt 


ihm, daß der ewige Sommer 
kommt!“ O Ka 
Und die warme Himmelsluft 


ſtrömte durch die 
Erde hinunter. 
Der Große Getit kam perange. 
brauſt und donnerte die Eindring⸗ 
linge an: „Was habt ihr aus meie 


Oeffnung zur 


aber nur, um den Herren, wenn 
ich ihn zum Gutentag bejudje, mit 
dem Arbeitsſchuh das Haus nicht 
dreckig zu machen. Ja, Mönch, 
ſtehe nicht und ſchaue ſtur, auch 
die Zeit wird kommen.“ 

Damit wandte er ſich, ſchnalzte 
den beiden Ochſen zu und griff 
den Pflug wieder feſt mit den 
Fäuſten, ſo daß ſich die Schar tief 
in den Boden grub, Furche, um 
Furche. 


nem Himmel gemacht?“ Und die 
Männer flohen vor dem zürnen⸗ 
den Manito durch die Oeffnung, 
und es gelang ihnen zu entkom⸗ 
men. Nur Otſchig hatte in ſeinem 
Eifer, immer neue Löcher zu boh⸗ 
ren, daß die warme Luft ſchneller 
auf die Erde gelangen könne, 
nichts geſehen und gehört, und 


Manitos Pfeil traf ihn an den 


erſe. 

Da legte ſich Otſchig zum Ster⸗ 
ben hin und ſeufzte: „Mein Sohn. 
ſiehſt du, ich habe erfüllt, was ich 
dir verſprochen habe, wenn ich 
jetzt auch darum fterbeni muß. 


Fortan werdet iht nur noch we⸗ 
nige Monate im Jahr Winter 


haben.“ 
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me des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Belg eines Testaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Ar ulein Engſtraat. Bet ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 

niverſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde. traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erde an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Bon Frau Arn: 
Holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Sirivatjefretär tätig 
if, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund feines ver» 
ftorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunebmen, und ar dergeſtalt, H; fie beide mit vertauſchten Nollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Müd- 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Geſellſchafterin nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr feinen eſuch als „Baron Cederſtröm“ mits 
teilt und fie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzujuhen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
pat. Frau Arnholm hat inzwischen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um ſo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. ie i entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Gebeimkammer zu 
gelangen, wo fie das Teſtament fand und ſich feinen Inhalt einprägte. 
amit rüdt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas: 
ferade der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Bes 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen find, ſteckt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch, und 
grar begibt ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo fie die geheimnisvolle 
lte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet fie Ingrid von 
einer ſcheinbaren ſchweren Qat ihres Gewiſſens. Nach dem ſeltſamen 
Beſuch weiß Ingrid, daß Henrit das Teſtament gefälſcht hatte und die 
Alte zwang, es hinter dem Gobelin in der Truhe zu verbergen. Ingrid 
kämpft mit ſich und ift nahe daran, das Teſtament zu vernichten, um 
die Ehre zu retten. Aber die geheimnisvolle Gewalt Henriks zwingt ſie, 
es nicht zu tun. Inzwiſchen find die beiden Männer wieder in Stock⸗ 
holm, von wo aus Henrik einen Brief an Madame Arnholm richtet. 


(10. Fortſetzung.) 

„Unverantwortlich! Sich einen derartigen Scherz 
mit zwei Damen zu erlauben! Wie bin ich blamiert in 
den Augen der beiden Männer! Nie würde ich dieſen 
Baron von Cederſtröm wieder anſehen, wenn nicht 
jenes unglückſelige Teſtament —“ hier ſtockt ihr Ge⸗ 
dankengang und ſpringt plötzlich ins Gegenteil über. 
„Hm, vielleicht iſt es ganz gut ſo! Der wirkliche Baron 
von Cederſtröm gefällt mir ja eigentlich viel beſſer. 
Paßt auch weit beſſer zu Gerda. Und auch er ſchien Ge⸗ 
fallen an der Kleinen zu finden. Vielleicht iſt noch 
richt alles verloren!“ 

Und weiter grübelt fie — — 

„Wie bringe ich nur Gerda die Nachricht am beſten 
bei? Das Kind hat ſo einen krankhaften Stolz! Ich 
glaube, die kratzt den beiden Verſchwörern die Augen 
aus. Jedenfalls darf ſie den Brief nicht leſen. Und 
Ingrid? Sicher war die mit im Komplott! Jetzt ver⸗ 
ſtehe ich alles: ihre Unruhe ihre Nervoſität, ihre Zu: 
rückhaltung dem vermeintlichen Bräutigam gegenüber. 

Sie holt den Brief wieder aus dem Papierkorb, 


glättet ihn und ſchaut noch einmal hinein. 


„Hm, voller Ehrerbietung! Ich kann mich nicht 
beklagen. Der Baron ſcheint ſelbſt ſein Unrecht einzu⸗ 
ſehen. Xit ganz zerknirſcht. Meine Verzeihung? Na 
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gut, die ſoll er haben, es gilt das Wohl meines lieben 
Kindes!“ 

Inzwiſchen haben ſich die Wolken mehr und mehr 
zuſammengeballt. Das leiſe Säuſeln in den Baum⸗ 
kronen iſt kräftigem Peitſchen gewichen. Gleich Don⸗ 
nerrollen grollt die brauſende Meeresflut aus der Ferne 
herüber. 

Die jungen Mädchen ſcheinen ihr Tennisſpiel auf⸗ 
gegeben zu haben und vor dem Sturm Reißaus zu 
nehmen. Denn ihre hellen Stimmen erklingen bereits 
in nächſter Nähe. Haſtig ſteckt Madame Arnholm den 
Brief in die Taſche. 

Fräulein Tönneſſen empfiehlt ſich raſch, damit ſie 
das Fiſcherdorf, in dem ihr Vater als Arzt buen 
noch vor Ausbruch des Unwetters erreicht. Fräulein 
Jeſperſen, die nebenan wohnt, macht etwas langſamer. 

Aber endlich iſt auch ſie fort. Madame Arnholm 
atmet auf und tritt ins Haus zurück, da bereits einzelne 


große Regentropfen fallen. 
Ich habe mit euch zu 


„Kommt mit, Kinder! 
reden!“ 

Ihre Stimme klingt ſo ungewöhnlich ernſt — 
Gerda merkt ſofort, daß irgend etwas los iſt. 

„Was hat Mütterchen nur? Haſt du eine Ahnung, 
Ingrid? Sie fah jo merkwürdig aus —“ 

Ingrid, die müde an der Terraſſenbrüſtung lehnte 
und gleichgültig hinausblickte auf die unter der Wucht 
des Sturmes ächzenden Bäume, wendet ſich kaum. 

„Baron von Cederſtröm hat geſchrieben,“ 
ſie kalt. 

Die Kleine horcht auf. 

„Baron von Cederſtröm? Woher weiß du das?“ 

„Ich ſah ſeine Handſchrift auf dem einen Brief. 
Komm! Du wirſt wohl gleich das Nähere erfahren.“ 


XIX. 
Gerdas Empörung 


Als die beiden Mädchen das Wohnzimmer betreten, 
ſieht Madame Arnholm zuerſt Ingrid ein paar Augen⸗ 
blicke forſchend an. Dann ſagt ſie in ernſt vorwurfs⸗ 
vollem Ton: 

„Was halten Sie von Ihrem Betragen mir gegen⸗ 
über, Ingrid Ekdal?“ N aa 
Eine Blutwelle ſchießt in die blaſſen Wangen des 
jungen Mädchens. Doch antwortet ſie nicht und ſenkt 
nur ſchuldbewußt den Kopf. 

„Sie haben mich in Erſtaunen verſetzt und gekränkt 
zugleich —“ 

Keine Antwort. 

„Ich habe mich mächtig in Ihnen getäuſcht — 

Jetzt iſt es mit Ingrids mühſam bewahrter Selbſt⸗ 
beherrſchung zu Ende. 

V ch bin ja fo unglücklich! So unglücklich!“ ſchluchzt 
ſie auf. „Verſtoßen Sie mich nicht!“ 
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„Gewiß nicht, liebes Kind,“ lautet die gütige Ent⸗ 


gegnung. „Sie verdienen eher Mitleid als Tadel.“ 

Tief aufatmend läßt Ingrid die Hände von Ihrem 
Antlitz ſinken. „O Dank, Dank! Ich habe Ihre Güte 
nicht verdient, Madame Arnholm.“ 

Mit großen, verwunderten Augen ſchaut Gerda 
drein. Sie begreift die Mutter nicht und auch nicht die 
Freundin. Aber ſie fühlt ſich beängſtigt, wie vor einem 
nahenden Unglück. i 

„Was ift geſchehen, Mütterchen? Ihr ſeid beide jo 
eigentümlich. Du tadelſt Ingrid, ſie weint, du verzeihſt 
ihr, ſie dankt und ſagt, ſie verdiene deine Güte nicht. 
Was bedeutet das alles? Arme, liebe Ingrid! Wie 
kannſt du nur denken, daß Mütterchen oder ich dich je— 
mals verlaſſen werden!“ 

Und ſie ſchlingt beide Arme um den Hals der 
Freundin, die ſich in einem momentanen Gefühl der 
Schwäche in einen Seſſel hat ſinken laſſen. 

„Hör erſt zu, was deine Mutter zu ſagen hat.“ er⸗ 
widert Ingrid gepreßt. indem ſie die Kleine ſanft ab⸗ 
wehrt. „Vielleicht denkſt du dann anders.“ 

Gerda ſpringt auf und ſtreicht ſich haſtig das Haar 
aus der erhitzten Stirn. 

Nur raſch, raſch! Ich 


„Ich höre, Mütterchen! 
brenne vor Neugierde!“ 

Wie ſie ſo daſteht, das ganze grazile Perſönchen 
voll Scharm und Jugendfriſche, die großen, ſchwarzen 
Augen erwartungsvoll auf die Mutter gerichtet, die 
roten Lippen, zwiſchen denen zwei Reihen milchweißer 
Zähne blitzen. ein wenig geöffnet. das dunkle Haar⸗ 
gelock in die kindlich⸗reine Stirn fallend — fein Maler: 
auge könnte ſich einen paſſenderen Vorwurf für ein 
Sinnbild der Jugend oder des Frühlings denken. 

Auch Madame Arnholm empfindet dieſen Zauber. 
Und ihre Augen leuchten auf in berechtigtem 
Mutterſtolz. 

„Mein Kind! Mein Herzblut!“ ruft ſie mit leiſe 
bebender Stimme, die Arme ausbreitend. 

Im Nu liegt Gerda an der Bruſt der Mutter. 

„Du liebes, goldenes Mütterchen! Aber nun er⸗ 
kläre mir auch —“ 

Ein Schatten huſcht über Madame Arnholms fo- 
eben noch ſonnenverklärtes Geſicht. 


Mit angſtvoll erhobenen Händen und weit ge- 
öffneten Augen ſtarrt Gerda die Mutter an. Noch ver⸗ 
ſteht fie nicht ganz; aber es beginnt in ihr zu dämmern. 

„Der Brief enthält ein Bekenntnis,“ fährt Madame 
Arnholm mit einem raſchen Entſchluß fort. „Der große 
Blonde, der mir von Anfang an ſo gut gefiel, iſt der 
Baron. Der andere, der uns alle durch ſeinen Geiſt 
blendete, aber auch irritierte, iſt — ach, Kind, mach 
doch nicht ſo entſetzte Augen — iſt ſein — iſt ſein 
Privatſekretär!“ 

Es iſt heraus. Und Madame Arnholm atmet wie 
von einer ſchweren Laſt befreit auf. 

Die kleine Gerda ſagt kein Wort; aber ihre friſchen 
Wangen ſind bleich geworden, und ihre Lippen preſſen 
ſich feſt zuſammen, wie in herber Abwehr. 

Dann wendet ſie ſich mit einem plötzlichen Ruck 
Ingrid zu und richtet ihre großen, ſchwarzen Augen voll 
fragenden Erſtaunens auf ſie. 

Schweigend ſenkt Ingrid die Lider vor dieſem kind⸗ 
lich erſtaunten, vorwurfsvollen Blick. 

„Die Abſicht war gut — wirklich, ſie war gut,“ be⸗ 
kräftigt Madame Arnholm nochmals. 

Doch Gerda hört gar nicht mehr auf ſie. Noch immer 
Ingrids ſchuldbewußtes Geſicht anblickend, murmelt ſie 
in verhaltener Erregung: 

„Oh, jetzt verſtehe ich manches, verſtehe eure 
Fremdheit zueinander, verſtehe jenen Blick damals 
unter dem Eichbaum, der mich ſo ſehr erſchreckte, ver⸗ 
ſtehe, warum ihr vorgeſtern nacht beide fort wart. 
Oh —“ fie drückt beide Hände an die Schläfen, als 
wolle ſie das heftig pulſierende Blut beſänftigen — „oh, 
ich bin ganz konfus! Mir iſt zumute, als habe man 
uns beleidigt, Mutter! Tödlich beleidigt!“ 

Madame Arnholm ſchüttelt den Kopf bei dieſen 
letzten, in leidenſchaftlicher Erregung heftig heraus⸗ 
geſtoßenen Worten. Dann wendet fie fih zu Ingrid, 
die bewegungslos, wie geiſtesabweſend zum Fenſter 
hinausſtarrt in den Aufruhr der Natur. 

„Laſſen Sie uns für kurze Zeit allein, liebes Kind!“ 

Als die Tür ſich hinter Ingrid geſchloſſen hat, eilt 
Gerda auf die Mutter zu. 

„Ich begreife nicht, was du über dieſe Angelegen⸗ 
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„Ja. mein Kind. Ich erhielt eben einen Brief von 
Gunnar Cederſtröm —“ 

„Das ſagte ſchon Ingrid vorhin. Sie erkannte ſeine 
Handſchrift. Und der dumme Brief hat dich jo aufge- 
regt? Ach. ſicher hat dieſer Cederſtröm wieder eine von 
ſeinen beliebten Spöttereien losgelaſſen — und ſo etwas 
liebt mein Mütterchen nicht, wie?“ 

„Du irrſt. mein Kind. Der Brief iſt zwar von 
Cederſtröm, aber nicht von dem Mann, den du für 
Cederſtröm hältſt.“ 

„Aber Mutter! Das iſt doch Unfinn!“ lacht Gerda 
luſtig auf. a 

„Laß mich ausiprehen, mein Kind! Alſo — wie 
ſoll ich dir das nur ſagen? Der Mann, den wir für 
den Baron von Cederſtröm hielten, iſt nicht Gunnar 
Cederſtröm —“ 

„Nicht? Wer denn?“ 

„Der andere, der Henrik Scott, ift Gunnar Ceder- 
ſtröm, und Gunnar Cederſtröm iſt Henrik Scott. Die 
beiden jungen Leute täuſchten uns inſofern. als — laß 
mich ausſprechen, Gerda! Nicht aleich ſo heftig! Be⸗ 
denke, ſie find beide iung, ein übermütiger Jugend⸗ 
ſtreich, nichts weiter! Das Motiv war nicht böſe — ach, 
Kind, wie ſoll ich dir die Sache nur klarmachen —“ 


heit noch zu ſagen haſt, Mutter!“ ruft ſie mit bei ihr 
ungewohnter Heftigkeit. „Keine Entſchuldigung kann 
die Tatſache wegwiſchen, daß unſere Gäſte fih über uns 
luſtig gemacht haben. Wahrſcheinlich entſinnt ſich der 
Herr Baron Gunnar von Cederſtröm —“ Hier fräufelt 
ein bitterer, verächtlicher, dem lieben Geſichtchen ſonſt 
ganz fremder Ausdruck die Lippen des jungen Mäd⸗ 
chens — „wahrſcheinlich entſinnt ſich der Herr Baron, 
daß wir bisher arme Leute waren und erſt vor kurzem 
ſalonfähig wurden. Nie hätte er ſonſt einen jo häß⸗ 
lichen. eines Ehrenmannes unwürdigen Scherz gewagt. 
Bei Neureichen' kommt es nicht darauf an. Pah, was 
macht es ſchließlich aus —“ fährt ſie mit gemachter 
Gleichgültigkeit fort — „der unpaſſende Scherz fällt auf 
die Herren ſelbſt zurück. Was mich am meiſten betrifft, 
iſt, daß Ingrid, meine liebe Ingrid, der ich zugetan bin 
wie einer Schweſter, mit der ich alles. alles, was ich 
beſitze, hätte teilen wollen, daß Ingrid mit im Kom⸗ 
plott war, daß fie —“ í 

„Laß Ingrid vorläufig noch aus dem Spiel, Kind!“ 
unterbricht die Mutter ſie ſanft. „Ich habe dir noch 
etwas anderes mitzuteilen.“ 


„Noch etwas?“ „ 
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„Ja, etwas, das dieſen ‚unpajjenden Scherz’, wie 
du ihn nennſt, vielleicht in eine andere Beleuchtung 
rücken wird.“ 

Gerda ſchreitet achſelzuckend zum Fenſter, nimmt 
aus einer Vaſe eine der duftenden roten Roſen und 
zerpflückt mechaniſch die zarten Blütenblätter. Und 
unwillkürlich fällt ihr dabei der Moment des Abſchieds 
ein, als Henrik Scott — nein, der Herr Baron von 
Cederſtröm — ſie um die Roſenknoſpe bat. 

Ihre Lippen kräuſeln ſich verächtlich. Alles Theater, 
alles Verſteckſpiel, bei dem man nicht weiß, was wahres 
Geſicht ijt, was Maske — bah! 

„Sprich, Mutter! Aber bitte, recht kurz gefaßt! 
Und bedenke dabei, daß nichts, was Baron von Ceder⸗ 
ſtröm tut oder läßt, irgendwie von Bedeutung für mich 
ſein kann. Für mich exiſtieren die beiden Herren nicht 
mehr!“ 

2 a Arnholm ſchweigt noch eine Weile. Sie 
weiß nicht recht, wie ſie Gerda das nun Folgende bei⸗ 
bringen ſoll. Ihre kleine Tochter erſcheint ihr plötzlich 
ſo erwachſen, ſo ſelbſtändig — 

„Nun?“ drängt Gerda. „So rede doch, Mutter, 
damit ich die Sache endlich los bin!“ 


„Ja. Ich muß ein wenig ausholen. Erinnerſt 
du dich noch deines Vaters, Kind?“ 
„Mein liebes Väterchen? Gewiß. Warum 


fragſt du?“ 

„Er ſtarb, als du noch ganz klein warſt, kaum ſechs 
Jahre alt —“ 

„Ich weiß. Aber ich ſehe ihn noch ganz deutlich 
vor mir: das freundliche Lächeln, den langen. dunklen 
Schnurrbart, die guten, braunen Augen! Bitte, 
Mutter, bringe dieſe mir teure Erſcheinung nicht mit 
jenen beiden Männern in Verbindung!“ 

„Doch, mein Kind! Doch! Ich muß es tun! Es 
gehört dazu!“ 

„Es kommt mir vor wie eine Entweihung!“ 

„Und iſt es doch nicht. Komm, mein Kind! Ver⸗ 
ſuche, die Sache ganz unparteiiſch anzuſehen! Vom 
neutralen Standpunkt aus! Komm!“ 

Damit ſchlingt die Mutter den Arm um die Tochter 
und geleitet ſie zum Sofa. Und faßt die kleine Hand 
und hält ſie in der ihren, während ſie ſanft fortfährt: 

„Dein lieber Vater und der verſtorbene Baron 
Olaf von Cederſtröm waren Jugendfreunde, wie du 
weißt —“ 

Gerda nickt ſchweigend. r 

„Cederſtröm hatte nur einen einzigen Sohn, dein 
Vater nur eine einzige liebe, kleine Tochter — folgſt 
du meinen Worten, Kind?“ 

„Ich folge, Mutter.“ 

„Nach und nach tauchte in den Köpfen der beiden 
Väter der Gedanke auf, die Kinder könnten vielleicht 
ſpäterhin, wenn fie groß find —“ 

Mit einem Ruck macht Gerda ihre Hand frei. 
Ihre Wangen brennen. Ha, ſie beginnt zu begreifen! 
Und ſie ſchämt ſich — ſchämt ſich des nun Kommenden. 

„Die beiden Väter wünſchten alfo, ihre Kinder 
möchten dereinſt ein Paar werden.“ fährt Madame 
Arnholm aufs neue fort. „Ich wußte um den Plan. 
Auf dem Sterbelager verſprach ich deinem Vater, wenn 
du erwachſen ſein würdeſt, eine Begegnung zwiſchen dir 
und dem jungen Cederſtröm herbeizuführen, falls ihr 
beide euch bis dahin noch nicht kanntet. Solange wir 
arm waren, hielt ich mich zurück, um nicht in den Ver⸗ 
dacht zu kommen. ich wolle einen reichen Mann angeln 
für meine mittelloſe Tochter. Ueberſah auch die ſchrift⸗ 
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lichen Unterſtützungsanerbietungen des jungen Barons 
von Cederſtröm — der alte war inzwiſchen ebenfalls 
geſtorben — aus dem gleichen Grunde. Aber als wir 
durch den Tod der alten Tante Engſtraat zu Vermögen 
kamen und jener Verdacht hinfällig wurde, da hielt ich 
es an der Zeit, mein dem Vater gegebenes Verſprechen 
zu erfüllen. Ich ſchrieb an Gunnar Cederſtröm und 
lud ihn nach der Waldburg ein —“ 

„Das hätteſt du nicht tun ſollen!“ unterbricht 
Gerda die Mutter haſtig. „Ich begreife dich nicht —“ 

„Du mußt mir ſchon erlauben, allein nach beſtem 
Wiſſen und Wollen zu handeln, mein Kind,“ erwidert 
Madame Arnholm gütig, aber beſtimmt. „Ich hielt 
es eben für richtig. Ich lud Gunnar Cederſtröm ein, 
ohne zu wiſſen, daß er von der Abmachung der beiden 
Väter Kenntnis hatte, ebenſo wie du nichts davon 
wußteſt.“ 

„Und — nun?“ ſtammelt Gerda, bis in die Haar- 
wurzeln rot vor Scham. „Er wußte davon und dachte 
womöglich, auch ich — oh, wie ich mich ſchäme! Wie 
ich mich ſchäme!“ 

„Das brauchſt du nicht, mein Kind. Du haſt nichts 
Unrechtes begangen. Und ſelbſt Gunnar Cederſtröm 
erſcheint mir nach reiflicher Ueberlegung jetzt in einem 
anderen Licht. Er ſchreibt ganz offen, daß er, um, wie 
jeder andere Mann, frei um die Liebe des Mädchens 
werben zu können — was iſt dir, mein Kind? Was 
iſt dir?“ 

Gerda iſt aufgeſprungen. Mit glühenden Wangen 
und ſprühenden Blicken, die Hände abwehrend ausge⸗ 
ſtreckt, ſteht ſie vor der erſchrockenen Mutter. 

„Nicht weiter, Mutter!! Erniedrige uns nicht noch 
mehr! Ich werde Sorge tragen, daß dieſer erbärmliche 
Schauſpieler, der uns nichts ahnende Frauen ſo brutal 
übertölpelte, mir nie wieder unter die Augen kommt! 
Laß mich, Mutter! Verſchwende kein Wort mehr zu 
ſeinen Gunſten. Der Herr mißfällt mir! Ich kann ihn 
nicht leiden! Ich haſſe, ich verabſcheue ihn!“ 

Leidenſchaftlich erregt, ſich überſtürzend, ſpringen 
die Worte von Gerdas Lippen. 

Und im nächſten Moment ſchon iſt ſie zur Tür 
hinaus. 

Die Mutter blickt ihr verblüfft nach und ſchüttelt 
den Kopf. 

Iſt das ihre harmloſe, nachgiebige Tochter? Wie 
tief muß ſie ſich in ihrer weiblichen Würde verletzt 
fühlen. daß ſie ſich ſelbſt kaum mehr kennt vor 
Empörung! 

Sie läßt ſich in einen Seſſel ſinken, vergräbt das 
Geſicht in den Händen und denkt nach 

Sollte wirklich das Heiratsprojekt durch Gunnar 
Cederſtröms unüberlegten Streich ein für allemal ge⸗ 
ſcheitert ſein? Und wenn es wirklich ſo wäre — großer 
Gott, was würde dann mit jenem unglückſeligen Teſta⸗ 
ment. von deſſen Exiſtenz bisher noch niemand außer 
ihr Kenntnis hat? 

Ihr Herz hämmert zum Zerſpringen. Sie weiß 
nur zu gut, ſie iſt verpflichtet, das Dokument dem Ge⸗ 
richt zu überliefern. Begeht ein ſchweres Verbrechen, 
wenn ſie es unterſchlägt. Aber kann ſie es übers Herz 
bringen, den verhängnisvollen Schritt zu tun, der ſie 
und ihre Tochter wieder in Armut und Elend zurück⸗ 
ſtößt? Wieviel ſchwerer wird ihnen dies freudloſe 
Leben jetzt fallen, nachdem ſie Reichtum und Wohlleben 
einmal gekoſtet haben? 

Ein tiefer Seufzer entringt ſich der Bruſt der 
armen Mutter. 
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Sie beginnt das Dienſtperſonal zu beobachten. 


Oh, hätte ſie das Teſtament nie geſehen! Seit jener 
Alles ehrliche, treue Leute! Und wer unter ihnen ſollte Ka x 


unglückſeligen Stunde, da fie es fand und es im erſten 


YERS 


S Schreck ihren Händen entfiel, zurück in die Truhe, hat auch Intereſſe an dem Teſtament haben! Es 
Bes fie ſich nicht entſchließen können, das geheime Gemah Auf Ingrid kommt ſie nicht. Wenn das Mädchen rotg 
D nochmals zu betreten. Eine unüberwindliche Scheu Kenntnis von dem Geheimfabinett und dem Teftament EN 


hielt ſie ſtets davon ab: die Scheu des ſchlechten Ge⸗ 
wiſſens. 
Wie oft ſchon wollte ſie hingehen und das wichtige 


gehabt hätte, würde ſie es längſt an ſich genommen und * 
dem Gericht überliefert haben. E 
Immerhin — Madame Arnholm muß mit der Tat⸗ 


. 


2 


ee 

ERS Dokument an ih nehmen! Nicht, um es zu vernichten ſache rechnen, daß ein Teſtament exiſtiert und daß es al 
DA — o nein! Aber um es in ihren Schreibtiſch einzu- gefunden worden ift. Wie ein dunkles Geſpenſt ſteht (a 
. ſchließen, zu dem nur ſie den Schlüſſel hat. Dann wie⸗ die Verarmung ihr vor Augen. Wer weiß, wie lange NN 

i der jagte fie fih, am ſicherſten iſt es doch in dem Ge- ſie noch Herrin in der Waldburg fein wird und Erbin ` 

EN heimfabinett verborgen, von dem fein Menſch eine von Fräulein Engſtraats übrigem beträchtlichen Ber: Ey 
72 Ahnung hat. Auch ſie wäre ja nie dahintergekommen, mögen! a 
72 wenn nicht durch Zufall! Aber könnte nicht der Zufall Und dazu noch Gerdas Starrkopf! bas 
nochmals ſpielen? Könnte er nicht eines anderen Beharrlich weigert das Mädchen fich, über Gunnar 88 


BA 
SE 
A 


Cederſtröm zu ſprechen. Wenn fein Name von den PAA 
Rippen der Mutter fällt, verläßt Gerda ohne ein Wort KEN 
das Zimmer. 

Und doch wäre dieſe Heirat das einzige, das 5 
Gerdas Zukunft ſichern könnte — jetzt, nachdem das i 


Schritte denſelben Weg weiſen, wie neulich den ihren? 
Was dann? Oder gar, wenn es einen Menſchen gäbe 
auf der Welt, der das geheime Verſteck kennt? Das 
alte Fräulein Engſtraat ſoll viel geſchwatzt haben. Und 
wer viel ſchwatzt, plaudert auch gern Geheimniſſe aus 


1 


ſind für alles andere ringsum. 

Madame Arnholm grübelt und grübelt, was mit 
dem Teſtament paſſiert ſein könnte. Und ſucht ſich 
damit zu tröſten, daß ſie vielleicht ſelbſt in ihrer da⸗ 
maligen Aufregung es an fih genommen und irgendwo 


U 
X und tut ſich damit wichtig. Wenn die alte Frau viel- ſchreckliche Teſtament jeden Augenblick auftauchen kann. Ne! 
N leicht jemandem die Truhe mit ihren Andenken gezeigt Auch glaubt die beſorgte Mutter aus Gunnars Brief IB 
Waz hätte? ... ſtarkes Intereſſe für die Kleine herauszuleſen. Biel- 23 | 
Der Gedanke, jemand außer ihr könne vielleicht leicht ift doch noch nicht alles verloren?. 5 
von dem Geheimkabinett etwas wiſſen und das Teſta⸗ And nach vielem Ueberlegen und Kopfzerbrechen, N 
ment finden, regt Madame Arnholm ſo ſehr auf, daß nach manch ſchlaflos verbrachter Nacht, ſetzt Madame PERE 
fie in einer plötzlichen Aufwallung von Energie be- Arnholm ſich endlich hin zum Beantworten von [Rekl 
ſchließt, ihre bisherige Scheu zu überwinden und das Gunnars Brief. Ear 
Teſtament an ſich zu nehmen. Zuerſt drückt ſie ihr lebhaftes Erſtaunen, dem auch KEN 
N Gerda ift in ihrem Zimmer. Ebenſo Inarid. Das die gebührende Portion Empörung nicht fehlt, über den 2 
725 Dienſtperſonal in den Geſinderäumen. Kein Auge, kein „unverantwortlichen Scherz“ aus — ein Scherz, der po 
25 Ohr in der Nähe. auch an Bedeutung nicht verliere, wenn — wie der FAV 
Kay Alſo vorwärts! Rajh, ehe der Entſchluß fie wieder Herr Baron andeute — „der Beweagrund ein erniter, 70 
522 reut! auter war“. Dann erklärt ſie, daß ſie Gunnar von Z 
72 Mit wankenden Knien geht fie nach der Biblio- Cederſtröm verzeihen wolle, um feines verſtorbenen er 
We thek. Taſtet ſie den Gobelin nach dem Hebel ab, der Vaters und ihres verſtorbenen Gatten willen. Und 8 
za die Geheimtür öffnet. Betritt fie das kleine Gemach. daß fie auch aus dieſem Grunde ſich nicht entſchließen A 
SVY  Dreht fie das elektriſche Licht an. Oeffnet fie zitternd könne, den Herzenswunſch der beiden teuren Ver⸗ lade: 
— vor Erregung die Truhe. blichenen ſo ohne weiteres über Bord zu werfen. 2 
DZY Und fährt entſetzt zurück. Der Schluß des wohlüberlegten Briefes. der ein De 
pia Das Teſtament ift nicht mehr da! kleines Kunſtwerk an Diplomatie und weiblicher Klug⸗ — 7 
Ne heit iſt und den niemand der ſchlichten Madame Arn⸗ 22 
BE Do holm genen nn u Sn r 
. 5 ; „Leider ſieht meine Tochter die Sache in einem N 
Pa Der Konflikt vertieft ſich! anderen Licht. Sie haben ihr weibliches Emp⸗ KEN 
SA Wie Madame Arnholm zurück in ihr Zimmer ge- finden zu tief verletzt. Ich habe mir ſchon die . 
N kommen iſt — fie wüßte es kaum ſelbſt zu fagen. größte Mühe gegeben, ſie etwas zu Ihren Gunſten INS 
53 Alles in ihr iſt in Aufruhr. Ihre Knie zittern. umzuſtimmen — vergebens. Sie weigert ſich be⸗ o 
2 Ihre Schläfen pochen. harrlich. Sie wiederzuſehen oder auch nur Ihren = 
38 Das Teſtament iſt fort! Jemand hat um das Ge⸗ oder Herrn Scotts Namen zu hören. 8 
56: heimkabinett gewußt und das Dokument an ſich ge⸗ Wenn Ihnen meine Tochter wirklich gefällt, 885 
N nommen. Barmherzigkeit! wie Sie ſchreiben, wenn Sie ſie lieben lernen und 15 
D Madame Arnholm iſt jo nervös, daß fie alles ver- ſie für wert halten ſollten. Ihre Gattin zu werden, — 
R kehrt macht. Aber Gerda und Ingrid merken nichts ſo überlaſſen Sie alles der Zeit! Sie hat ſchon Ty 
PE davon. Beide Mädchen ſind fo ſehr mit ſich ſelbſt und vieles zuwege gebracht und wird hoffentlich auch r 
— ihren Herzensnöten beſchäftigt, daß ſie blind und taub Gerdas ſo ſchwer verletzten Stolz beſänftigen. Des 
i A 


Dürfte ih mir jekt noh cin Wort erlauben, 
ſo iſt es das, daß ich lebhaft wünſche. meine liebe 
Hausgenoſſin Ingrid Ekdal möge glücklich werden. 
Ingrids Neigung zu ihrem Verlobten ift tief. und 
aus verſchiedenen Anzeichen glaube ich bemerkt zu 


hingeſteckt hat, ohne es zu wiſſen. haben. daß auch Ihr Freund ſeine Braut wahr⸗ E 


55 
= — 


N Sie durchwühlt ihren Schreibtiſch, ihre Kommode, haft liebt. Sollten wirtſchaftliche Sorgen ein E 
252 ihre Schränke. Nichts. Hindernis für die Vereinigung der beiden ſein. ſo N 
DA Das Teſtament bleibt verſchwunden. bin ich gewillt. das meinige dabei zu tun. Viel⸗ RN 
2 Was tun? Was tun? leicht helfen Sie Herrn Scott? AR 
82 (Fortſetzung folgt.) EA, 
V 555 
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Zurück zum alten, gejunden Bauerngeiſt! 


Beim Bauern hat die in den Kriegs⸗ und 
Nachkriegsjahren betriebene Abkehr von dem 
alten geſunden Bauerngeiſt viel mit zur Er⸗ 
chütlerun des ganzen Berufs⸗ 
tandes beigetragen. Wenn in früheren 
Zeiten jeder echte Bauer es als ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich betrachtete, ſeinen von den Vorfahren 
ererbten Beſitz auch ſich und ſeinen Nachkommen 
zu erhalten, glaubte in neuerer Zeit ſo mancher 
mehr und mehr vom Materialismus angeſteckte 
Bauer aus ſeinem Beſitz ein reines Handels⸗ 
objekt machen zu können. Die Folgeerſchei⸗ 
nung davon war eine immer größeren Um⸗ 
fang annehmende ungeſunde Preisſtei⸗ 
gerung, die dann zwangsläufig zu einer im⸗ 
mer größer werdenden allgemeinen Ver⸗ 
ſchuldung des Bauernbeſitzes führen, und 
bei einem 5 0 Verſagen der künſtlichen 
Hochhaltung der Preiſe für ldw. Produkte zu 
einer wahren Exiſtenzkataſtrophe für die ganze 
Bauernſchaft ſich auswirken mußte, insbeſon⸗ 
dere, wenn dann ſtaatlicherſeit⸗ noch eine rück⸗ 
fichtsloſe e aſtüng des Bauernhofes mit 
Steuern und Abgaben hinzukam. 


Der Bauer ift und bleibt der Urquell 
eines jeden Staates, und wie ſehr das ganze 
Wirtſchaftsleben im Staate zugrunde gerichtet 
werden kann, wenn dem Bauern jede Exi⸗ 
ſtenzmöglichkeit genommen wird, hat man ja 
unter dem marxiſtiſchen Regime in Deutſch⸗ 
land zur Genüge geſehen. 


Der deutſche Bauer im Reich iſt jetzt wieder 
mit der Scholle verknüpft. Er iſt wieder zur 
Urzelle des deutſchen Volkslebens geworden, 
und mit dem Wiedererwachen ländlicher 
Bräuche und Trachten wird auch er wieder 
mit zum Träger völkiſcher Kultur 
werden. 

Schon immer galt der zäh mit ſeiner Scholle 
verwachſene Bauer als das Kennzeichen der 
Hehe Treue und Heimat⸗ 

ebe. 


Mit jedem Lebensjahr verwächſt er inniger 
mit ſeinem Grund und Boden. Sein ganzes 
Wirken, die ann orunblase ſeiner Kin⸗ 
der, ſeine Gefühle und Anſchauungen, ſein wirt⸗ 
chaftliches Denken, ſie alle ſind eng mit ſeinem 
Beſitz verwoben. Ja, der Beſitz iſt ein Stück 
ſeines Lebens, ein Teil ſeines eigenen 
Ichs und gleichſam ein Glied ſeiner Familie. 
Eine Trennung von ihm trifft den Bauern faſt 
ebenſo hart wie der Verluſt eines Familien⸗ 
mitgliedes. 

Es iſt etwas Ehrwürdiges um die Erhaltung 
des Hofes, auf dem ſchon die Ahnen tätig ge⸗ 
weſen ſind und der ihre Freuden und Leiden. 
den Gang ihres Daſeins von der Wiege bis zum 
Grabe pin hat. Wenn Familie, Haus und 
Arbeitsſtätte im Laufe der Zeiten jo feft mit- 


einander ider h wie es beim Bauern der 


Fall iſt, bildet fih jene lebendige Familien⸗ 
überlieferung aus, welche die Keimzelle der 
wahren Volkskultur iſt. 

Alle Seiten des ländlichen Lebens ſind edel 
und wertvoll, weil fie echt und naturnah 
find, Wie viele haben jene ländliche Kultur, 
die in der Verwurzelung liegt, lange Jahre 
verkannt, ſich ſogar über ſie luſtig gemacht. 
Eifrig unterſtützt durch eine oberflächliche Groß⸗ 
ſtadtpreſſe wurde von gewiſſen Kreiſen die Met- 
nung verbreitet, als ob die ſtädtiſche Kul- 
tur die edlere und wertvollere ſei und dem 
Menſchen auf ſeinem Lebenswege mehr gäbe 
als die einfach⸗einfältige des Bauern. Wer 
nicht alle Modelaunen mitmachte, nicht die 
neueſten Schlager und die letzten Sportgrößen 
kannte, galt als rückſtändig und unkulturell. 

Heute aber ſteht der deutſche Bauer zum 
Glück der ganzen Nation vor dem Beginn einer 
eiſtigen iedergeburt. Alles, verſchüttetes, 
ängſt verloren geglaubtes bäuerliches 
Kulturgut jenen wir überall auftauchen. 
Mir ahnen h ene Schätze, weil wir noch nicht 
die Wege jehen, die das wiederauferſtandene 


Kulturleben des deutſchen Bauern gehen wird. 
Aber wir bemerken, wie die Ueberſchätzung der 
Städte einer en Auffaſſung Platz macht, 
und wie in dem Erwachen des dörflichen Le- 
bens auch den Stadtbewohnern kulturelle Werte 
zuſt römen. 

Mit dem Schaffen erhält der Bauer das er⸗ 
hebende Gefühl, nicht nur für ſich und die 
Seinen, ſondern auch für ſein Volk und Vater⸗ 
land unmittelbare Leiſtungen zu vollbringen. 
Als freier Mann auf freier Scholle 
hat er ein Selbſtbewußtſein, wie es nur in 
wenigen Berufsſtänden zu finden iſt. Dieſes, 
gepaart mit dem Stolz eines geſunden Men⸗ 
ſchen, gibt ihm die Kraft, ſelbſt durch trübe 
Zeilen aufrecht hindurchzugehen und nicht ein- 
zugeſtehen. wenn es ihm ſchlecht geht. 

Wenn der deutſche Bauer im Mutterlande 
nunmehr nach voraufgegangenen langjährigen 
ſchweren Kämpfen und Unterdrückungen wieder 
die volle Anerkennung und Freiheit genießt, ſo 
ſind wir Bauern hier in der Republik Polen 
von dieſer vollen Anerkennung und Wert- 
ſchätzung unſeres Bauernſtandes noch weit ent⸗ 
fernt. Trotzdem in letzter Zeit ſtaatlicherſeits 
auf manchen Gebieten ſich bereits der Wille 
zum Schutze des Bauernſtandes bemerkbar 
machte, ſo war von einer EAU Hilfe 
und Wiedergutmachung des dem Bauernſtande 
in den langen Jahren zugefügten Schadens bis 
jetzt noch ſehr wenig zu ſpüren. 

Deshalb ſind wir deutſche Bauern gezwungen, 
mit Hilfe einer ſtraffen Berufsorgani⸗ 
ſation den Kampf um unſere Exiſtenz und 
Gleichberechtigung in altbewährtem zähen 
Bauerngeiſte weiterzuführen. Bei dieſem he 
ren Daſeinskampfe des Bauernſtandes muß ſich 
jeder deutſche Bauer verpflichtet fühlen, mit in 
die erſten Reihen einzutreten. Faule Ausreden 
können nicht mehr anerkannt werden. Wer 
jetzt noch ian dge zeigt damit einen ſo gerin⸗ 
gen Berufsſtandgeiſt, daß wir ihn in Zukunft 
als Feind unſeres Bauernſtandes 
behandeln müſſen. Nur durch Bewahrung des 
alten, geſunden Bauerngeiſtes, der ſich offen⸗ 
bart in wahrhaft chriſtlichem Familien⸗ 
jinn, BE Sparſamkeit, Einfach⸗ 
heit, Beharrlichkeit und Gradheit, 
werden wir deutſche Bauern jetzt und auch in 
Zukunft all die beſonderen Schwierigkeiten in 
dem harten Exiſtenztampfe überwinden können. 
So wollen wir denn als deutſche Bauern in 
voller Aufrichtigkeit auch mit omy beitragen 
helfen, daß die große Kluft, die zwiſchen 
Stadt und Land und Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer durch den großen Klaſſen⸗ 
kampf in den Nachkriegsjahren hervorgerufen 
wurde, wieder beſeitigt wird. 

Der Bauer iſt von jeher zu genügſam ge⸗ 
weſen, als daß er für ſeinen Berufsſtand mehr 
beanſpruchte, als er anderen Berufsſtänden ent⸗ 
ſprechend deren Bedeutung im Wirtſchaftsleben 
nicht zuzugeſtehen bereit wäre. 

All den Stadtbewohnern, die den 
Bauernſtand noch nicht entſprechend zu würdi⸗ 
gen wiſſen, müſſen wir Bauern bei jeder ſich 

ietenden Gelegenheit klarzumachen verſuchen, 
daß auch der Städter gleich dem Bauern ſich 
eine gewiſſe Genügſamkeit auferlegen muß; 
denn wenn der Bauer bei den ſchwierigen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen in langer ſchwerer Tages⸗ 
arbeit nur dürftig ſeinen und ſeiner Famtlie 
Lebensunterhalt verdient ohne noch an irgend⸗ 
welche koſtſpieligen Vergnügungen und Genüſſe 
denken zu können, ſo muß auch der Teil der 
Städter, der bisher teilweiſe übertriebene und 
unſoziale Einkommensanſprüche ſtellte, ſich zu 
einer Mäßigung verpflichtet fühlen. 

Wenn dieſe Einſicht allerſeits erſt vorherrſcht, 
dann wird aller Klaſſenhaß von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden, und wir kommen auch zu der ſo ſehr 
benötigten Zuſammenfaſſung aller Berufsſtände 
zu einer wahren deutſchen Volks⸗ 


i t. 
gemeinihaf Mag Hauffe. 


Himbeer -Neupflanzungen 


Alle 14 bis 18 Jahre iſt eine Himbeerpflan⸗ 
zung verlegungsbedürftig. Sie hat ihre Schul⸗ 
digkeit getan und ſollte an anderer Stelle er- 
neuert werden. Weil die Waldhimbeerpflanze 
in oft ſehr armen Böden vorgefunden wird, ifr 
die Aufſaſſung verbreitet, man müſſe auch der 
Edelhimbeere der Gärten einen armen Standort 
geben. Das ift grundfalſch. Höchſte Er- 
träge erntet man nur in gehaltreichen, 
recht feuchten, möglichſt ſchwerlehmigen 
Böden. Je beſſer die den Vorfrüchten zuteil 
gewordene Düngung, je tiefer und ſorgfältiger 
die Bodenbearbeitung vor Neuanlage der Kul⸗ 
tur, deſto zuverläſſiger und beſſer ſind die Ern⸗ 
ten. In einem zu trockenen Boden zerbröckeln 
manche Sorten beim Ernten, fallen auch vor⸗ 
zeitig bei der leiſeſten Erſchütterung der Sträu⸗ 
cher zu Boden, ſo daß die Ernte dreifache Zeit 
koſtet und viele Früchte überhaupt verloren 
gehen. Veſte Sorte ift heute „Preußen“. Sie 
wird nicht von der Rindenfleckenkrankheit be⸗ 
fallen, die andere ſehr gute Sorten (Marlbo⸗ 
rough) ſtark ſchädigt und deren Erträge vermin: 
dert. „Preußen“ bedarf auch nicht des geit- 
raubenden Aufbindens der Ruten, da ſie dieſe 
ohnedies ſtraff aufrecht trägt. Beſte Pflanzzeit 
iſt der Herbſt. Nur wenn man eine wirklich 
gute, ertragreiche Sorte hat, ſollte man eigenes 
Pflanzgut gewinnen und verwenden, anderen⸗ 
falls iſt der Bezug vorteilhafter. Als Pflanzgut 
dienen die Ausläufer älterer Tragpflanzungen, 
die abgeſtochen, auf etwa 20 Zentimeter Trieb, 
20 Zentimeter an der Wurzel gekürzt werden 
ſollen. Hierbei meide man aber die ſchwachen 
Wurzelſchößlinge, wie ein ſolcher in unſerer 
Zeichnung abgebildet iſt. Kenntlich iſt dieſes 
unbrauchbare Pflanzgut vornehmlich auch an 
den nur gewiſſermaßen angedeuteten Trieb⸗ 
knoſpen. Der gute, kräftige Pflänzling zeigt 


Him beer- Wurzel schössLinge 


ibwach 


dagegen robuſte, oft bereits geſtreckte Knoſpen, 
die beim Setzen ſorglich behütet werden müſſen. 
Der Verluſt einer jeden vermindert die Ausſicht 
auf ſchnelles Anwachſen und üppigen Austrieb. 
Im Garten kann man in Reihenabſtänden von 
etwa 1,20 Meter ſetzen, engerer Stand iſt fehler⸗ 
haft und vermindert das Ernteergebnis. Inner⸗ 
halb der Reihen nimmt man 45—55 Zentimeter 
Abſtand. In zwei bis drei Jahren ſind die 
Pflanzen jeder Reihe zu einem fortlaufenden 
Kamm zuſammengewachſen. Wer Himbeeren er⸗ 
werbsmäßig im großen anbaut und die Bear⸗ 
beitung mit Maſchinen vornimmt, pflanzt frei⸗ 
lich nicht unter 2 Meter Reihenabſtand. $ 


Vergleich. „Es muß doch 
eigentlich nicht leicht ſein, wenn 
man wie unſer Pfarrer jahraus, 
jahrein jeden Sonntag eine Pre- 
digt halten muß. Daß ihm nur 
mit der Zeit der Stoff nicht aus- 
geht.“ — „So ſchwer kann das 
nicht ſein. Meine Alte hält mir 
jede Nacht eine und noch nie iſt 
ihr der Stoff ausgegangen.“ 


* 


Ausweg. „Schenken Sie mir 
doch einen Kuß, Fräulein Miezi!“ 
„Das ift völlig ausgeſchloſſen!“ 
— „Dann pumpen Sie mir wenig- 
ſtens einen bis zum nächſtenErſten, 
ich gebe ihn dann zurück!“ —, Dar- 
über läßt ſich eher reden!“ 

* 


Geborgen. Baumann, an- 
geſäuſelt in ſein Hotel torkelnd, 
verwechſelt die Türen und fällt 
in das falſche Zimmer, wo ihn 
eine energiſche Dame ſofort mit 
einem Regenſchirm vermöbelt. 
Baumann lächelt verklärt: „Gott 
ſei Dank, ich bin zu Hauſe!“ 

* 


Wieder etwas aus dem 
Muſterreſtaurant. Der 
Gaſt ſchreit: „Kellner! Eine Fliege 
ift in dieſer Butter!“ — Der Kell- 
ner entgegnet ruhig: „Geht mich 
nichts an. Erſtens iſt das keine 
Fliege, zweitens iſt das keine 
Butter und drittens iſt das nicht 
mein Ciſch.“ 

* 

Der kluge Vater. „Was 
meinſt du, Vater, foll ich Augen- 
arzt oder Zahnarzt werden?“ 
fragte der Sohn und erhielt die 
Antwort: „Zahnarzt, mein Sohn; 
der Menſch hat nur zwei Augen, 
aber zweiunddreißig Zähne!“ 


* 


Sicherheit. „Sie können 
doch gewiß Auto fahren?“ 
„Davon verſtehe ich gar nichts.“ 
— „Ausgezeichnet. Erweiſen Sie 
mir alſo einen Dienft und bleiben 
Sie ein wenig bei meinem Wagen. 
Ich bin in einer Viertelſtunde 
wieder zurück.“ 

* 
Kindererziehung. 
Tante Hanna macht beim Kaffee- 
klatſch folgenden Vorſchlag: „Alle 
Mütter ſollten ihre Kinder gegen- 
ſeitig austauſchen.“ —„ Aber war- 
um denn?“ fragten die Kaffee- 
tanten. — „Alle Mütter wiſſen 
immer ganz genau, wie anderer 
Leute Kinder erzogen werden 

müßten!“ 


+ 
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Auskunft. „Welche Papiere 
find alle zur Eheſchließung not- 
wendig?“ — „Der Tauffchein, der 
Geburtsſchein und viele Wert- 
papiere.“ 

* 


Andeutung. „Ich arbeite 
jetzt an meinen Erinnerungen.“ 
— „Sind Sie da ſchon bis zu der 
Zeit gekommen, wo ich Ahnen 
einmal 
borgte?“ 


zweihundert Franken 


Humor der Woche. 


Der raffinierte Dompteur. 
„Alſo Sie find der berühmte Löwen- 
dompteur! Entſchuldigen Sie — aber ich 
habe Sie mir ganz anders vorgeſtellt — 


nicht fo mager und dünn...“ 


„Tja, lieber Mann, das iſt eben das 
Raffinierte bei mir! Die Löwen warten 


immer, bis ich dicker werde!“ 


* 

Der Mieter liegt auf dem Sofa 
und ſchnarcht. — Plötzlich kommt 
die Wirtin bereingebrauſt, rüttelt 
ihn auf: „Am Gottes willen, Herr 
Meyer, unſere Elli hat ein Gläs- 
chen Tinte ausgetrunken.“ — 
Herr Meyer erwiderte: „Entſetz— 
lich! Was macht man da bloß? 
Halt: ich hab's: Laſſen Sie ſie ein 
paar Löſchblätter hinterher eſſen.“ 


* 


Der Tierfreund. 

„Wie, Herr Gieſekorn? Sie 
der Präſident des Tierſchutzver⸗ 
eines, gehen auf die Jagd?“ 

„Warum nicht? Treff ich denn 
ſchon 22“ 


* 


Lies und Lach! 


Keine Nachfrage. „Ich 
biete Ihnen ein Haus, Perlen, 
Brillanten und meine Liebe an.“ 
„So anſpruchsvoll bin ich nicht.“ 


* 


Mildernder Amſtand. 
Richter: „Angeklagter, ſtimmt das, 
daß Sie den Kläger einen Idioten 
genannt haben?“ — Angeklagter: 
„Jawohl, aber ich bitte um mil- 
dernde Umjtände, wegen meiner 
Wahrheitsliebe.“ 


* 


Radikal. 

Einem ſehr beleibten 
und außerordentlich be- 
quemen Herrn wird vom 
Arzt körperliche Bewe- 
gung vorgeſchrieben. Er 
verſpricht auch, das in 
ſeinem Keller lagernde 
Klafterholz eigenhändig 
auf den Hof zu ſchaffen 
und zu zerjägen. Als 
der Arzt einige Tage 
darauf nach feinem Be- 
finden fragt, erwidert 
er, daß er ſich ſehr wohl 
fühle. 

„Denken Sie nur, Herr 
Doktor, während ich mich 
im Anfang nur mit der 
größten Mühe durch das 
Kellerfenſter zwängen 
konnte, um das Holz auf 
dem kürzeſten Wege hin- 
auszubefördern, ſchlüpfe 
ich jetzt wie ein Aal 
durch.“ 

„Nun“, meinte der 
Arzt, „das ift ja aller- 
dings ein erſtaunlicher 
Erfolg, da haben Sie 
wohl fon febr viel zer- 
ſägt?“ 

„Na, bis jetzt nur das 
Fenſterkreuz!“ 

* 


Zerſtreut. Profeſſor (wel- 
cher in den Empfangsſalon tritt 
und ſich im Spiegel ſieht): „Bitte, 
mit wem habe ich das Vergnügen?“ 


Naturſchwärmer. 

„Ach, Eugenie, fo ein Sonnen- 
aufgang im Gebirge iſt doch über- 
wältigend. Ich könnte den ganzen 
Tag hier ſtehen und dieſen berr- 
lichen Anblick bewundern!“ 

* 
Dann hört's auf. 

Er: „Das ſoll dein neuer Hut 
fein? Ha ha ha, ich werde nicht 
aufhören zu lachen!“ 

Sie: „Lache nur, ſo lange du 
willſt — morgen kommt die Nech- 
nung!“ 


Weidmannsheil. 


Mißmutig kommt Buſſe von 
der Jagd nach Haus und wirft die 
leere Jagdtaſche auf den Ciſch: 

„Nichts, aber auch gar nichts! 
So ein verdammtes Pech!“ 

„Und in der Wildhandlung, wo 
du ſonſt kaufſt. . . 2“ fragt Frau 
Buſſe mit wiſſendem Lächeln. 

* 
Beim Mittagbrot. 

Die junge Frau ſchluchzt: „Ich 
glaube, Karl, du haſt ſchon alles 
vergeſſen, was uns der Pfarrer 
bei der Trauung geſagt hat: Die 
Liebe glaubt alles, die Liebe hofft 
alles, die Liebe bindet alles!“ 

„Ja, er hat aber nichts davon 
geſagt, daß die Liebe alles ißt!“ 

* 
Türkenfeiern. 

Vor nunmehr 250 Jahren ſind 
die belagerten Wiener glücklich be- 
freit und die Türken vernichtend 
geſchlagen worden. 

Daher gibt's heuer in Sſterreich 
eine Türkenfeier nach der andern. 
Ein Dutzend Türkenfeiern pro 
Tag ſind nicht zu viel gerechnet. 

Neulich — beim Frühſchoppen 
— erzählte der Herr Hubinger in 
ſeinem Stammbeiſel. „Heut' hab 
i Zeit, heut' gibts bei mir daham 
a Cürkenfeier!“ 

„A Türkenfeier?“ wunderten 
ſich die Stammtiſchfreunde, „was 
für a Türkenfeier?“ 

„No, wißt's,“ lachte Herr Hu- 
binger, „mei Frau hat große 
Räumerei und da tut s' halt alle 
Ottomanen feft aus- 
klopfen!“ 


Dienſt am Nunden. 
Der Stein. 

„Wie oft muß ich die Uhr auf- 
ziehen?“ fragt die junge Dame. 

„Alle 24 Stunden, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Dann nehme ich diefe Ahr.“ 

„Bitte ſehr, gnädiges Fräulein. 
— Wir haben auch ſehr ſchöne 
Verlobungsringe da. Darf ich 
Ihnen welche zeigen?“ 

„Danke, ſo weit iſt es noch 
nicht.“ 

Der Verkäufer geht an den 
Glasſchrank und holt ein Schmuck- 
etui hervor. 

„Gnädiges Fräulein, ich habe 
hier einen wundervollen Brillant- 
ring. Ich möchte Ihnen dieſen 
herrlichen Stein verkaufen.“ 

„Was ſoll er mir?“ 

„Gnädiges Fräulein, dieſer 
Stein ift eine wundervolle Licht. 
reklame für Sie!“ 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Im letzten Augenblick gerettet 


Als die Familie des Oberhäuers Melchior 
Cymala im Schlafe lag, entſtrömte aus einem 
ſchadhaften Ofen Rauch, der die Schlafenden in 
Gefahr brachte. Glücklicherweiſe bemerkten Nach⸗ 
barn, wie der Rauch aus den Türfugen hervor⸗ 
quoll. Sie drangen in die Wohnung ein und 
retteten die 39jährige Frau von C. und ihre 
vier Kinder im Alter von 6 bis 13 Jahren 
im letzten Augenblick vor dem Tode. Der Mann 
war nicht zu Hauſe, da er Nachtdienſt hatte. 
Bei der Mutter und den zwei Töchtern Roſalie 
und Lucie machten ſich ſchwere Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen bemerkbar, ſo daß die Einliefe⸗ 
rung ins Krankenhaus erfolgen mußte. Der 
Sohn und das dritte Töchterchen wurden bei 
Verwandten untergebracht. 


Der Geſundheitszuſtand der Erkrankten gibt 
keinen Anlaß zu Befürchtungen. 


Königshütte 
Lebensmüder ſtellt ſich der Polizei 


Der 21jährige Bernhard Polk, ohne ſtändigen 
Wohnfitz, nahm in ſelbſtmörderiſcher Abſicht eine 
größere Menge Malerlauge zu ſich. Auf einem 
Felde erwartete er darauf ſein Ableben. Doch 
von heftigen Schmerzen geplagt, ſchleppte er ſich 
nach der Polizeiwache auf dem Marktplatz, und 
man veranlaßte dort ſeine Einlieferung ins 
Krankenhaus. Sein Zuſtand iſt bedenklich. Die 
arte zu der Tat liegt in großer materieller 

ot. 


Anfall in der Köniashütte 


Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich 
im Stabeiſenwalzwerk in Königshütte. Der 
Arbeiter Valentin Namyslo wurde von einer 
glühenden Eiſenſchiene angefahren und erlitt 
ſchwere Brandwunden an den Armen und an 
der Bruſt. Er wurde ins Knappſchaftslazarett 
geſchafft. 


Nybnik 


polizeibeamter in Rybnik ermordet 


Als der Wächter der Rybniker Maſchinen⸗ 
fabrik, S. Groboſz, früh gegen 4 Uhr vom Dienſt 
nach Hauſe ging, fand er auf der ul. Hutnicza 
den Polizeibeamten Vinzent Fojcik ermordet in 
einer Blutlache liegend. Neben dem Toten lag 
deſſen Fahrrad. Sofort alarmierte der Wächter 
die Polizei, und bald erſchienen der Rybniker 
Kreiskommandant Kloske und der Leiter des 
örtlichen Polizeikommiſſariats am Tatort. Nach 
ihnen kamen Staatsanwalt Dr. Poczatek und 
Anterſuchungsrichter Jarczynſki. Die Leiche 
wurde photographiert und, nachdem man die 
Spuren geſichert hatte, in die Totenhalle des 
Knappſchaftslazaretts gebracht, wo fie heute fe- 
ziert wird. 


Im Zuſammenhang mit dem Mord wurden 
mehrere verdächtige Perſonen verhaftet und 
noch im Laufe des Sonntags auf ihr Alibi hin 
verhört. Das Verbrechen hat keinen politiſchen 
Sai und ſcheint von Banditen aus der 

riſchaft oder der Umgegend verübt worden zu 
fein. Auf Grund der bisherigen Unterſuchun⸗ 
gen wurde die Bluttat folgendermaßen ausge⸗ 
führt: Der Beamte Fojcik bemerkte auf der 
Hutnicza in der Nacht drei Männer, die ihm 
verdächtig vorkamen. Er ging auf fie zu und 
forderte ſie auf, mit ihm aufs Kommiſſariat 
zu kommen, um ſich dort zu legitimieren. Der 
Weg führte durch einen unbeleuchteten Teil der 
Hutnicza. Einer der Anbekannten drehte ſich 
plötzlich um und ſchoß zweimal auf den Poli⸗ 
ziſten. Dieſer war auf der Stelle tot. Eine 
Kugel war ihm in den Kopf, die andere in die 
Bruſt gedrungen. Im Schutze der Dunkelheit 
konnten die Banditen unbemerkt entkommen. 
Wie ſich herausſtellte, wurden die tödlichen 
Schüſſe aus einer Armeepiſtole, Typ „Para⸗ 
bellum“, abgegeben. Falls die Täter feſtgenom⸗ 
men werden können, kommen ſie vor das Stand⸗ 
gericht. 


Siemianowitz 


Im Notſchacht verſchüttet 


Auf dem Notſchachtgelände hinter dem 
Ficinusſchacht in Siemianowitz ereignete ſich 
wiederum ein ſchwerer Unfall. Während einige 
Arbeitsloſe in einem Stollen arbeiteten, hörten 
ſie plötzlich ein verdächtiges Knattern im Ge⸗ 
ſtein. Da ſie die Gefahr ahnten, verließen ſie 
ſofort den Schacht. Nur einem, dem 20jährigen 
Johann Sogalla von der Beuthener Straße, 
gelang es nicht mehr, herauszukommen. Das 
Geſtein ging bereits hernieder und verſchüttete 
den Unglücklichen. Die Kameraden gingen ſofort 
an ſeine Bergung heran, und nach längerer 
Zeit gelang es, Sogalla noch lebend zu bergen. 
Der Verunglückte hat eine ſchwere Verletzung 
der Wirbelſäule erlitten. Er wurde ins Knapp⸗ 
ſchaftslazarett geſchafft. 


Unfälle unter Tage 


Der Geſteinshäuer Pelka wurde auf den 
Richterſchächten durch herabfallende Kohlen: 
maſſen ſchwer verletzt. Er erlitt ſchwere Ver⸗ 
letzungen am ganzen Körper und mußte ins 
Knappſchaftslazarett gebracht werden. — Auf 
Baingowſchacht geriet der Zimmermann Burek 
zwiſchen die Förderwagen. Beim Zuſammen⸗ 
ſroß wurden dem Bedauernswerten mehrere 
Wande gebrochen. In ſchwerverletztem Zuſtande 
wurde er ins Knappſchaftslazarett geſchafft. — 
Auf bisher ungeklärte Weiſe geriet der Loko⸗ 
motivführer J. Kandzik von der Maxgrube in 
Michalkowitz zwiſchen eine fahrende Lokomotive 
und einen Kohlenſtoß. K. wurde von der Ma⸗ 
ſchine eine ganze Strecke weit mitgeſchleppt und 
erlitt hierbei ſchwere Kopfverletzungen und meh⸗ 
rere Rippenbrüche. 


Naklo 


Unter den Rädern des Zuges 


Auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Naklo und 
Tarnowitz ereignete ſich ein entſetzlicher Unfall. 
Der 16jährige Rudolf Gafda geriet unter die 
Räder des Zuges, von denen ihm ein Arm ab⸗ 
geriſſen wurde. Der Junge wurde ins Tarno⸗ 
witzer Krankenhaus gebracht. 


Schwientochlowitz 
Tolle Einbrecherſagd in Schwientochlowitz 
Kurz nach Mitternacht brachen vier unbe⸗ 
kannte Diebe in das Konfektionsgeſchäft Brüder 
Droſt in Schwientochlowitz ein. Mit einem 
Pflaſterſtein ſchlugen ſie eine große Schaufenſter⸗ 
ſcheibe ein und entwendeten aus der Auslage 
vier Wintermäntel und eine mit einem Herren⸗ 
anzug bekleidete Modepuppe Mit dieſer Beute 
wollten ſie flüchten. Die beiden Polizeibeamten 
Matla und Magdziorz vom Schwientochlowitzer 
Polizeikommiſſariat weilten aber nach beendetem 
Dienſt zu derſelben Zeit im Lokal von Dulok 
und hörten den Knall ſowie das Splittern der 
zertrümmerten Schaufenſterſcheibe. Als ſie ſo⸗ 
fort auf die Straße eilten, konnten ſie gerade 
noch die Diebe um die nächſte Straßenecke ver⸗ 
ſchwinden ſehen. Beide Beamten nahmen ſofort 
die Verfolgung auf. Auf der Gornicza kamen 
ſie wieder in die Nähe der Diebe und riefen 
fie dreimal an, doch blieben fie nicht ſtehen, 
worauf der eine der Beamten drei Schüſſe auf 
ſie abgab. Die Diebe warfen darauf zwei 
Mäntel und die Puppe mit dem Anzug fort, 
flüchteten aber weiter. In der Grazynſki⸗Kolo⸗ 
nie feuerten die Beamten noch zweimal, ohne 
aber in der Dunkelheit die Diebe zu treffen. 
Dieſe warfen darauf auch den letzten Mantel 
über einen Zaun und entkamen. Die Kleidungs⸗ 
ſtücke wurden dem Eigentümer wieder zurück⸗ 
gegeben. Bisher konnten die Diebe nicht er⸗ 
mittelt werden. 


Bismarckhütte 
Selbſtmord eines Polizeibeamten 


In Bismarckhütte verübte der Polizeibeamte 
Kalina in dem Lokal von Paczynſki auf der 
16. Juliſtraße Selbſtmord durch Erſchießen. Der 
Beamte hatte am Abend mit mehreren Bekann⸗ 
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ten im Lokal zuſammengeſeſſen und begab ſich 
kurz nach Mitternacht, nachdem er noch mit 
anderen Gäſten einige gleichgültige Worte ge⸗ 
wechſelt hatte, nach der Toilette, wo er ſich mit 
dem Dienſtrevolver erſchoß. Der Tod trat auf 
der Stelle ein. Kalina hinterläßt Frau und 
Kind. Der Beweggrund zur Tat konnte bisher 
noch nicht feſtgeſtellt werden. 


Tragödie einer Mutter 

In Btsmarckhütte ereignete fih ein fürch⸗ 
terlicher Vorfall. Die Thereſe Morys aus 
Bismarckhütte von der Stalmacha 14 warf ſich 
mit ihrem unehelichen Kind auf dem Arm vor 
die aus Kattowitz in vollem Tempo heran⸗ 
kommende Straßenbahn, um ſich überfahren 
zu laſſen. Der Motorführer konnte noch redt- 
zeitig abbremſen und ganz dicht vor der auf 
den Schienen liegenden Frau die Straßenbahn 
zum Hulten bringen. Durch die Schienenräu⸗ 
mer erlitt die Lebensmüde nur geringe Haut⸗ 
abſchürfungen. Sie mußte aber doch mit ihrem 
Kinde ins Schwientochlowitzer Krankenhaus qe- 
bracht werden. 


Antonienhütte 


von Kohlenmaſſen verſchüttet 


Auf Hillebrandt⸗Grube ereignete ſich unter 
Tage ein ſchwerer Unglücksfall. Es löſten ſich 
plötzlich Kohlenmaſſen, die den Bergmann 
Martin Szezesnial verſchütteten. Der Anglück⸗ 
liche erlitt einen Bruch der Wirbeljäule und 
eine Gehirnerſchütterung. Er wurde ins Kran⸗ 
kenhaus eingeliefert. 

Tichau 

Geiſteskranke vom Zuge überfahren 

Auf der Bahnſtrecke Tichau—Koſtuchna wurde 
etwa 500 Meter vom Block 113 entfernt die 
Leiche der 28jährigen geiſteskranken Barbara 
Kajdzianka aus Podleſie gefunden. Wie in- 
zwiſchen feſtgeſtellt werden konnte, war die 
Mutter mit Barbara am Sonntag nach Zarzecze 
gegangen, um dort Verwandte zu beſuchen. Am 
Nachmittag entfernte ſich die Geiſteskranke aus 
dem Hauſe und war nicht aufzufinden, bis man 
dann die Leiche am Bahndamm entdeckte. Sie 
dürfte in der Gegend umhergeirrt, dabei auf 
die Gleiſe geraten und von einem Zug über⸗ 
fahren worden ſein. 


Imielin 
Ein Raubzug durch Imielin 


Einen mit unerhörter Frechheit und Dreiſtig⸗ 
keit durchgeführten Raubzug führte eine Ein⸗ 
brecherbande in Imielin aus. Den erſten Be⸗ 
ſuch ſtatteten ſie dem Eiſenbahnerkonſum ab, 
wurden jedoch geſtört und ſuchten das Weite. 
Eine Stunde darauf brachen ſie in das Kolo⸗ 
nialwarengeſchäft Brandys ein und ſtahlen einen 
größeren Poſten Tabakwaren. Auch hier wur⸗ 
den ſie bemerkt. Als ein Einwohner ſich in 
den Laden begeben wollte, gaben die Banditen 
einen Schuß auf ihn ab und ergriffen die Flucht. 
Der Schuß verfehlte glücklicherweiſe ſein Ziel. 
Der Angegriffene ſchoß mit einem Jagdgewehr 
den Banditen nach. Man hätte nun annehmen 
können, daß die Bande mit dieſen beiden miß⸗ 
glückten Einbrüchen genug haben würde. Aber 
ganz im Gegenteil. Bereits zwei Stunden ſpä⸗ 
ter erbrachen ſie das Farbengeſchäft von Hirſch. 
Während fie im Laden hauſten. hielt ein Ban- 
dit vor der Tür mit einem Revolver in der 
Hand Wache. Als ſich der Hauswirt Trojek vor 
die Haustür begab, flüchteten die Diebe nicht, 
ſondern drängten ihn unter Bedrohung mit dem 
Revolver in die Wohnung zurück. Nicht genug 
mit dieſen drei Banditenſtreichen, verübten die 
Verbrecher noch einen vierten Einbruch, in die 
Gaſtwirtſchaft Koftfa, wo fie u. a. 13 Liter 
Schnaps ſtahlen. Die Banditen hatten Blut⸗ 
ſpuren hinterlaſſen, auf Grund deren es der 
Polizei gelang, einen gewiſſen Franz Moron⸗ 
cant aus Biala zu verhaften. Er hatte eine 
friſche Verletzung am Daumen und konnte auch 
nicht angeben, wo er ſich in der fraglichen Nacht 
aufgehalten hat. Außerdem nahm die Polizei 
eine Anzahl von Perſonen feſt, die verdächtigt 
werden, mit dieſen Ueberfällen in Verbindung 
zu ſtehen. Bei einem von ihnen wurde während 
einer Hausſuchung ein Trommelrevolver ge- 
funden, 


FÜR DIE JUGEND 


& 0 
LET) 
Von Elft Magud. 


Unſer ganzes 
a Leben hindurch 
a ſtehen wir mit 
dem kleinen Klin⸗ 
J gelknopf, der drau⸗ 
) Ben, neben der 
Eingangstür zur 
Wohnung, aus 
ſeinem Rahmen 
herausſchaut, in 
irgendeiner geheimnisvollen Ver⸗ 
bindung. Denn ſein „Klingling“, 
das laut oder leiſe, kurz oder an⸗ 
haltend nach uns ruft, trägt im⸗ 
mer ein winziges „Ereignis“ in 
ſeinen Schwingungen mit. 
Natürlich hat jeder Menſch ſeine 
ganz beſtimmte Einſtellung zu 
dieſem „Ding da draußen“, das 
jedem Druck gehorſam nachgibt 
und mit einer gewiſſen „Brutali⸗ 
tät“ vielleicht gerade in Stim⸗ 
mungen hineinſchlägt, die nicht 
zerriſſen ſein wollen. Aber die 
gleichgültige oder nahe oder ab⸗ 
lehnende Beziehung zu dieſem 
Klingelweſen iſt oft bezeichnend 
für die Einſtellung des Menſchen 
zu dem, was das Leben uns bringt 
Klingliiinng! Klingliing! Nichte 
rührt ſich. Ein harmloſer Be 
ſucher, der ſich ein wenig mühſam 
die drei Treppen hinaufgeſchleppf 
hat, ſteht kopfſchüttelnd vor der 
Tür. Er verſucht, durch das kleine 
Guckloch in die Wohnung hinein: 
zuſehen. Er bückt ſich, hebt der 
Deckel, der über dem Briefſchlitz 
liegt, hoch. Umſonſt. Kling: 
liiiinnng! Ein letztes Mal. Dann 
geht er fort. — Kaum find fein 
Schritte auf der Treppe verflun: 
gen, da regt ſich etwas im Flur 
ſchleicht zaghaft und vorſichtig zun 
Tür hin, ſieht durch das Guckloch. 
Und laut jagt die Frau: „Biel: 
leicht war's der Gasmann, gut 
daß wir nicht aufgemacht haben!“ 
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Kling, kling. . „Wird wohl ein 
Bettler fein...“ jagt der Vater. 
Kling, ruft es noch einmal ſchüch⸗ 
tern. „Ich will doch mal nach⸗ 
ſchauen“ ... Und ſchon ift das 
junge Mädel draußen. Hurra! 
Der Briefträger! „Ein Einſchreibe⸗ 
brief? Für mich?“ — Der „blaue 
Mann“ lacht. „Natürlich, Frol⸗ 
lein, von „Ihm“, was?“ Aber 
er bekommt keine Antwort mehr. 
Und darum weiß er, was los iſt. 


Kling, Klinglingling.. Die 
Hausfrau eilt zur Tür, öffnet. 
„Guten Tag, die gnädige Frau 
ſelbſt? Ich komme von der Firma 
Fleck & Kamp. Kennen gnädige 
Frau nicht die neue Waſch⸗ 
maſchine, die wir herausbringen? 
Großartig, ſage ich Ihnen!“ Der 
Mann tritt näher, öffnet ſeine 
Mappe, holt Proſpekte hervor, 
überſchüttet die Dame des Hauſes 
mit Fachausdrücken, bis ſie, über⸗ 
tölpelt und widerſtandslos, eine 
Ra (Demonſtration) verab⸗ 
redet. 


Klingling — Klingling. Die 
alte Dame, die allein und ängſt⸗ 
lich ihren Lebensabend verbringt, 
hoch oben in dem Dachſtübchen, 
horcht geſpannt. Ob das ihr gilt? 
Aber ſie hat doch keinen Menſchen 
in der weiten Welt, der an ſie 
denken könnte. Vielleicht iſt es 
ein armer Mann, der Hunger hat, 
überlegt ſie mitleidig. Schon 
ſchlürft ſie zum Herd hin und 
ſteckt ein kleines Feuer an. Die 
Suppe wird ſchnell warm ſein. 
Sie lächelt leiſe vor ſich hin. 
Klingling — Klingling. Ja, ja, 
ich komme ſchon. Sie legt vorſich⸗ 
tig die Ketre vor den Türſpalt, 
bevor ſie öffnet. „Na, das dauert 
aber lange“, brummt der Mann 
draußen, „bin ich ſonſt nicht ge⸗ 
wohnt ſowas ..“ „Wie bitte?“ 
Die alte Dame hört nicht mehr 
gut. „Ich bringe Ihnen „ne Klei⸗ 
nigkeit“ „Mir? Das muß wohl 
ein Irrtum ſein.“ Aber nein, es 
ſtimmt. Der Geldbriefträger lacht 
über das ganze Geſicht, als die 
alte Dame zitternd und noch im⸗ 
mer kopfſchüttelnd den Schein un⸗ 
terſchreibt. — Dann poltert er 
vergnügt die fünf Treppen ab⸗ 
wärts. Das hat ſich gelohnt 
denkt er. 


Klingling, Klingling, Kling⸗ 
ling... Der Hausherr ſpringt 
auf. Wenn ich mich ſchon hinlege, 
dann wird's luſtig! Er öffnet 
ſchnell. „Onkel! Lieber, lieber 
Onkel!“ Eine junge Dame ſchlingt 
zärtlich ihre Arme um den Hals 
des „Onkels“. Der läßt ſich die 
Zärtlichkeiten ruhig eine Weile 
gefallen. Dann löſt er die wei⸗ 
chen Schlingen mit einem Ruck, 
ſtellt die fremde Dame auf ihre 
Füße zurück und ſagt: „Mit wem 
habe ich die Ehre?“ „Aber Onkel, 
erkennſt du mich denn nicht? Ich 
bin doch deine Großnichte!“ „So 


Pommer, der trotz ſeiner ſchweren 
Verwundung die gute Laune nicht 
verliert. 
ihm Tabak für fein Pfeifchen und 
erkundigt ſich ſchließlich auch teil⸗ 
nehmend nach ſeiner Verwundung. 
Sein Bein iſt zerſchmettert. 


ſchuld!“ 
Grenadier- 


Dag dem leiwen Gott min“ Reit 

und Seel' befohlen, aber an die 

erjlizten Beene hebb ick nie 
t!“ 


dach 


Der pommer 
und der liebe Gott 


Im Lazarett liegt ein biederer 
Eine Beſucherin bringt 
„Ja, da bin ick nu ſelbſten daran 


meint der pommerſche 
„Da hebb ick all min 


1) Steht wo am Weg ein Felſenkegel, 
Erklimmt ihn Schulze in der me 
gel. 

Er fußt in jeder kleinſten Ritze; 
Ein innerer Drang treibt ihn 
zur Spitze. 


Er fällt in einen Haufen 
, Mit, 
Den Huber, der da drunten 


ſchafft, 
Benötigt für die Landwirtſchaft. 


ſo“, meint der „Onkel“ nachvenk⸗ 
lich. „wie iſt denn das möglich?“ 
— Uns ns ſtellt fih heraus, daß 
die Stieſſchweſter dieſes Mannes, 
mit der er jegliche Verbindung 
gelöſt hat, nun die Schwiegermut⸗ 
ter jenes verheißungsvollen jun⸗ 
gen Mädchens werden ſoll, das 
den „lieben Onkel“ um ein „Eleis 
nes Hochzeitsgeſchenk“ bitten 
möchte (nur ein Zimmer), weil 
ihr „Zukünftiger“, der Fritz, dem 
„lieben Onkel“ wie aus dem Ge⸗ 
ſicht geſchnitten ift. 
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2) Wer Neuling jo wie Schulze ift, 
Die nötige Vorſicht leicht vergißt. 
Steigt ab, rutſcht aus, läßt los, 


r tritt fehl; 
Ein letzter Aufſchrei: „Ich Ka⸗ 
mel!“ 


Kleine Epiſoden, die bunt und 
froh ſein können, Gleichgültiges 
und Dinge, die uns Kummer be⸗ 
reiten, Ueberraſchungen, die uns 
plötzlich losreißen aus einer Grü⸗ 
belei — all das weiß unſere Klin⸗ 
gel ein paar Sekunden früher als 
wir. Aber ihr Klang, der uns 
hinauslockt, iſt nicht immer ſo ge⸗ 
färbt wie das Ereignis, das zu 
uns kommt. Denn der kleine 
Knopf, der ſo viel erzählen könnte, 
iſt ja nur das brave Werkzeug, 
das kaum beachtet, jedem fremden 
Druck gehorſam nachgibt. 


— 


Oberſchleſiſcher Landbete 


Was in der Welt geschah 


Schiffsunfall der „Deutſchland“ 

Der Hapagdampfer „Deutſchland“ ſtieß, als 
er im Hafen von New⸗York ankam, mit dem 
Dampfer „Munargo“ in der Nähe der Freiheits⸗ 
ſtatue zuſammen. Obwohl der Kapitän der 
„Deutſchland“ das Kommando „Volldampf zu⸗ 
rück“ gegeben hatte und den Anker fallen ließ, 
fuhr der Hapagdampfer doch mit ziemlicher 
Gewalt mitſchiffs Backbord in die „Munargo“ 
hinein. Die „Munargo“ wurde mit ſchwerer 
Schlagſeite in der Nähe der Freiheitsſtatue auf 
Grund geſetzt. Die „Deutſchland“ hat von dem 
Zuſammenſtoß einen über der Waſſerlinie ein⸗ 
gedrückten Bug davongetragen. Sie konnte nach 
halbſtündigem Beilegen unter eigenem Dampf 
nach dem Landungspier fahren. 


Der Storch in der Flugkabine 


Der erſte Fall einer Geburt im Flugzeug hat 
ſich dieſer Tage in Kanſas⸗City ereignet. Das 
freudige Ereignis trug ſich während eines Flu⸗ 
ges zu, der von einem Krankentransport⸗Flug⸗ 
zeug zurückgelegt wurde. Die Maſchine landete 
glatt in Kanſas⸗City. Hier machte aber der 
Pilot die überraſchende Feſtſtellung, daß er einen 
Paſſagier mehr hatte als bei feinem Aufſtieg. 
Der kleine Erdenbürger hatte in der Flugzeug⸗ 
kabine das Licht der Welt erblickt. Sowohl die 
Mutter als auch das Kind haben die „hohe“ 
Geburt gut überſtanden und ihr Geſundheits⸗ 
uſtand läßt nichts zu wünſchen übrig. Die 
luggeſellſchaft hat es ſich nicht nehmen laſſen, 
ihrem jüngſten Paſſagier ein nettes Geſchenk zu 
machen. Daß es diesmal ohne übliche Inter⸗ 
views abging, iſt nur dem Umſtand zu ver⸗ 
danken, daß der kleine Luftikus noch nicht in 
der Lage war, den Reportern Rede und Ant⸗ 
wort zu ſtehen. 


Iwel Flieger von Menſchenfreſſern 
ermordet 

„Petit Journal“ meldet aus Dakar, daß zwei 
franzöſiſche Militärflieger, die Ende Juni wäh⸗ 
rend eines Tornados über Dakar abgetrieben 
wurden und in Portugieſiſch⸗Guinea notlanden 
mußten, von dort hauſenden Kannibalen er⸗ 
mordet und verzehrt worden ſeien. Die Ein⸗ 
geborenen, die vernommen wurden, weigern 
ſich, irgendwelche aufklärenden Angaben über 
den Verbleib der beiden Flieger zu machen. 
Man hat aber die Gewißheit, daß ſie in die 
Hände von Menſchenfreſſern gefallen ſind. 

* 


Einbrecher beim ſchlafenden Gerichtsarzt 


Viel Humor bewieſen Prager Einbrecher, die 
in der Sonntagnacht in die Villa des bekann⸗ 


ER 


Franzöſiſche Sperrbefeſtigungen am Oberrhein. . 
buntbemalte „Zaun“ beſtebt aus Stahl. Mitte dieſes Jahres wurde der Schlußſtein der „ 


ume 


ten Prager Polizei⸗ und Gerichtsarztes Dr. 
Knobloch einbrachen und, während der Polizei⸗ 
funktionär ſchlief, die Akten durchſtöberten und 
währenddem aus den in Küche und Keller vor⸗ 
handenen Vorräten des Polizeiarztes ein klei⸗ 
nes Gelage veranſtalteten. Offenbar handelte 
es ſich für ſie nur um Akten; ſie ließen Wert⸗ 
gegenſtände unberührt. Als ſie ihr Studium 
beendet hatten, legten ſie auf die Akten oben⸗ 
auf eine gut gelungene Karikatur des Polizei⸗ 
arztes im Bett. Die zwei Wachhunde Dr. Knob⸗ 
lochs fand man dann am nächſten Tage trau⸗ 
rig winſelnd, aber ſonſt geſund in den Straßen 
einer Prager Vorſtadt. Welche Akten abhanden 
gekommen ſind, weiß man vorläufig nicht. 


* 


Totenftadt aus der Römerzeit entdeckt 


In der Sologne, einer Landſchaft ſüdlich der 
Loire, auf der Straße zwiſchen Blois und Cha- 
teau Noux, iſt eine rieſige Totenſtadt aus der 
Römerzeit entdeckt worden. Die Gelehrten 
haben ſchon über 100 Gräber geöffnet und da⸗ 
bei zahlreiche Wertgegenſtände, Münzen, Waf⸗ 
fen, Bajen aller Art aus der Zeit Cäſars ge- 


funden. 
* 


Deutſche handwerker im Ausland 
preisgekrönt 


Einen erfreulichen Erfolg deutſchen Hand⸗ 
werks meldet die Deutſche Kolpingsfamilie. Aus 
Buenos Aires, der Hauptſtadt Argentiniens, 
erhielt ſie Nachricht von zwei einſtigen deut⸗ 
ſchen Geſellen: Karl Mayer und Chriſtian 
Schmid. Beide erlernten in ihrer Heimat das 
Friſeurhandwerk und wanderten nach abge⸗ 
ſchloſſener Fachausbildung nach Südamerika 
aus. Heute melden ſie, daß Mayer bei einem 
Preisfriſieren die goldene Medaille nebſt 
Diplom als erſten Preis erhalten hat. Schmid 
iſt mit der erſten Anerkennung außer Kon⸗ 
kurrenz und dem 4. Preis ausgezeichnet wor⸗ 
den. — Ein Beweis für deutſche Gründlichkeit 
und deutſchen Fleiß im Ausland. 


Schwere Strafen für Betrüger 
am Winterhilfswerk 

Das Magdeburger Schöffengericht verurteilte 
im Schnellverfahren den 40 Jahre alten Buch⸗ 
binder Göllner zu zwei Jahren Gefängnis und 
drei Jahren Ehrverluſt. weil Göllner vor 14 
Tagen es verſtanden hatte, als er SA⸗Dienſt 
im Winterhilfswerk tat, Kohlengutſcheine der 
Winterhilfe an ſich zu bringen und dann in 
SA⸗Uniform verſucht hatte, dieſe Scheine zum 
Preiſe von 30 Pfennigen für das Stück unter 


Große Feſtung Frankreich 


der Hand zu verkaufen. Göllner war am glei⸗ 
chen Abend noch von der SS feſtgenommen und 
am nächſten Tag aus der SA wie auch aus der 
Partei entfernt worden. 


Malaria tötet ein Schiff 


Der ſchwediſche 1400⸗Tonnendampfer „Elſie“, 
der, aus Weſtafrika kommend, in Liſſabon ein⸗ 
gelaufen iſt, hatte nur noch vier Mann an 
Bord. Die übrigen achtzehn Mann der Be⸗ 
ſatzung — Offiziere und Mannſchaften — ſind 
auf dem Wege von Afrika alle der Malaria 
zum Opfer gefallen. 


Siebzehn Zigeuner von Wölfen zerriſſen 


Von einem grauenhaften Ueberſall wilder 
Wölfe auf flüchtende Zigeuner, der ſich dieſer 
Tage in einem dichten und undurchdringlichen 
Hochwald in Bosnien ereignet hat, und bei 
dem 17 Menſchen von den ausgehungerten 
Beſtien buchſtäblich zerriſſen wurden, berichten 
Meldungen aus der ſerbiſchen Hauptſtadt. 

Die Zigennerlarawane, die von dieſem traz 
giſchen Ende ereilt wurde, beſtand aus zwei 
Familien; ſieben Erwachſenen und zehn Kin⸗ 
dern, im Alter von ſechs Monaten bis zu zwölf 
Jahren. Da die Zigeuner in der Ortſchaft 
Doboj, in deren Nähe ſie einige Tage gelagert 
hatten, angeblich verſchiedene Einbrüche und 
Diebſtähle ausgeführt hatten, machte ſich eine 
Streife von ſechs Gendarmen zu ihrer Ber: 
folgung auf. Als die Flüchtenden nun merk⸗ 
ten, daß die Polizei hinter ihnen her war, ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich, die Flucht durch die dichten und 
moraſtigen Wälder von Krnina fortzuſetzen, 
wohl in der Hoffnung, ſich dort am beſten den 
Blicken der Verfolger entziehen zu können. 
Dieſer Entſchluß ſollte ſie das Leben koſten. 

Als die Gendarmen am nächſten Morgen, 
nachdem ſie vorübergehend die Fährte der 
Fliehenden verloren hatten, in einer Lichtung 
des Waldes an eine Stelle kamen, wo die 
Zigeuner ihr eiliges Nachtlager aufgeſchlagen 
hatten, bot ſich ihnen ein gräßlicher Anblick. 
Ueberall war die Erde, die zum Teil ſchon von 
einer dünnen Schneeſchicht überzogen war, von 
großen Blutlachen bedeckt. Neben den Wagen, 
an deren Deichſeln noch die blutigen Fleiſch⸗ 
fetzen der vorgeſpannt geweſenen Pferde hin⸗ 
gen, lagen überall Kleiderfetzen, e und 
tieriſche Knochenreſte und Glieder herum. Of⸗ 
fenſichtlich ſind die Zigeuner im Schlaf von 
einem Rudel hungriger Wölfe, deren Spuren 
man überall im Schnee und Schlamm feſtſtellen 
konnte, überfallen worden. Die Beſtien haben 
dann eine wahre Orgie gefeiert, und nicht eher 
geruht, bis alles zerriſſen und zerfetzt war. 
Auch aus anderen Gegenden Bosniens wird 
von immer häufigeren Ueberfällen durch Wölfe 
berichtet. 
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Die Befeftigung rechts ift als harmloſes Häuschen markiert, der 


Maginot⸗Linie“, einer 344 Rilo- 


meter langen Feſtungslinie, gelegt, die fidh von der luxemburgiſchen Grenze bis an die Dogefen erſtreckt. Damit wurde 


die größte Befeftigungslinie aller Völk 


zu einer uneinnehmbaren Feſtung wurde. 


er und Zeiten vollendet, durch deren meiſt unterirdiſche, riefige Anlagen Frankreich 
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